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  Kapitel 1


  Die rechte Braue der adretten Empfangschefin schoss in die Höhe und tanzte zwischen Auge und schwarzem Haaransatz, als gäbe es kein Morgen. Hartmann versuchte krampfhaft nicht hinzugucken. Es wollte ihm einfach nicht gelingen. Der Rest ihres schmalen, spitzen Gesichts blieb starr und maskenhaft. Überhaupt hatte ihr Antlitz etwas nach hinten Fliehendes. Botox, tippte Hartmann.


  »Es geht nicht schneller, wenn Sie mich pausenlos anstarren«, maulte die Empfangsdame.


  Hartmanns Blick wechselte durch eines der großen, bodentiefen Bürofenster hinter ihr nach draußen über die zeitlose Skyline des südlichen Düsseldorf. Das Gelände von Henkel schluckte sonniges Junilicht und verwandelte es in betongraue Fröhlichkeit.


  »Ich langweile mich«, meckerte Hartmann.


  »Da drüben auf dem Tisch liegen Illustrierte.«


  Hartmann blinzelte giftig. »Hab ich gerade schon gesichtet. Kein Kicker. Und es interessiert mich überhaupt nicht, was der geheimnisvolle Ring an Prinzessin Madeleine von Schwedens royalem Finger zu bedeuten hat.«


  Die Sekretärin mit der kerzengeraden Haltung wischte gelassen einen imaginären Staubfussel vom dunkelblauen Kostüm und blieb hilfsbereit. »Da sind auch kleine Heftchen zum Ausmalen. Und Buntstifte. Ich habe es Ihnen doch schon erklärt. Herr Schott ist im Gespräch. Das wird so lange dauern, wie es dauert.«


  Hartmann holte tief Luft. »Passen Sie mal auf, Frau Frankenstein …«


  »Feld. Franken … feld«, zischte die Empfangsdame gefährlich leise. Die rechte Augenbraue rotierte.


  »Herr Schott hat mich hierhin ins vornehme Holthausen bestellt und möchte etwas von mir. Und nicht umgekehrt. Ich bin nicht zum Vorstellungsgespräch hier.«


  Frankenstein musterte ihr Gegenüber erneut mit geschürzten Lippen von oben bis unten. »Wohl kaum.«


  Okay. Hartmanns blonde Haare waren einen Tick zu lang, und was das Vertikale anging, hatte er es heute Morgen mit dem Styling-Gel möglicherweise ein wenig übertrieben. Das helle Sporthemd stand zwei Knöpfe zu weit offen und die blaue Jeans hätte man vor drei Wochen vielleicht noch als halbwegs sauber bezeichnen können. Sonst ging es aber. Seine blauen Augen holten eigentlich immer was raus.


  »Wenn Sie dann bitte noch mal nachfragen«, blieb Hartmann hartnäckig.


  »Dann geht es auch nicht schneller«, behauptete die Zettelschubse.


  »Man muss einer Schnecke ab und zu mal in den Hintern treten. Dann geht es auch voran.«


  Sie schenkte ihm einen Blödmannsblick. »Schnecken haben keinen Hintern.«


  Das wusste Hartmann besser! »Da irren Sie sich. Noch neulich an der Kasse vom Lidl stand eine hammerscharfe Schnecke mit extraheißem Hintern direkt vor mir in der Schlange. Extraheißer Hintern … So was hatten Sie früher doch auch mal, oder?«


  Die Braue schlug einen Salto. Gleich würde sie aus dem Gesicht fliegen. »Wird das noch schlimmer?«, fragte die Dame und an jedem ihrer Worte hingen glitzernde Eiszapfen.


  Hartmann deutete stumm auf die Gegensprechanlage.


  Frankenstein erbarmte sich und drückte endlich mit spitzem Finger die Sprechtaste. »Herr Schott, Herr Schott. Herr Hartmann wird ausfallend. Darf ich die Polizei rufen?«


  Hartmann schluckte. Respekt! Gesichtskirmes hin oder her, Frau Frankenstein hatte Nehmerqualitäten.


  Sie sah auf und blickte ihm fest in die Augen.


  Nur zwei Sekunden später knirschte es in der Gegensprechanlage. »Ich bin in diesem Moment fertig, schicken Sie Herrn Hartmann bitte rein!«


  Frankensteins rechte Braue zuckte in Richtung einer Tür mit der Aufschrift Büro.


  »Danke, Frau Frankenstein«, summte Hartmann.


  »Nicht dafür, Herr Schwartmann.«


  Hartmann betrat ein großes, lichtdurchflutetes Büro und pflügte sich durch einen hellen, knöcheltiefen Teppich bis an einen riesigen Schreibtisch, aus dem man auch zwei Tischtennisplatten hätte machen können.


  Vor dem gigantischen Ding stand Frank-Egon Schott mit leicht geröteten Wangen und kleinen, glänzenden Schweißtröpfchen an den Koteletten. »Herr Hartmann!«


  Beim schlappen Begrüßungshandschlag erschnüffelte Hartmanns große Nase ein feines Alkoholfähnchen. Die Standarte passte zu zwei leeren Sektgläschen, die Hartmann auf einem gläsernen Beistelltisch in der dem Schreibtisch gegenüberliegenden Ecke des Büros erblickte. Mit dem Entdecken einer zweiten Bürotür, die in einen hinteren Bereich des Bürokomplexes führte, konnte sich Hartmann problemlos an seinen zehn Fingern ausrechnen, warum er trotz eines festen Termins im Vorzimmer hatte warten müssen.


  Frank-Egon Schott trug ein für seine über 120 Kilo zu eng anliegendes, hellblaues Hemd mit einer breit gestreiften, farblich dazu passenden Krawatte, die es bei Peek&Cloppenburg sicher umsonst dazugegeben hatte. Sie war so hässlich, dass sie im Grunde nur dazu taugte, sich damit zu erhängen.


  »Herr Hartmann, ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten.«


  »Ich freue mich, dass auch Sie schlussendlich konnten.«


  »Sie müssen entschuldigen«, behauptete Schott. »Ich war mitten in einem sehr heiklen Mitarbeitergespräch, das ich unter allen Umständen zu Ende führen musste.«


  »Man hat nebenan gar nichts gehört.«


  »Die Türen sind gut isoliert«, erklärte Schott.


  »Kein Problem«, gab sich Hartmann jovial. »Das gab mir die Gelegenheit, ausgiebig mit Ihrer flotten Sekretärin zu flirten.«


  »Ja, nicht? Die Frau Frankenfeld ist ein Schatz. Nun ja, ich halte mich kurz.« Er nickte Hartmann in ein graues Couchensemble aus dezent-grobem Elefantenleder. »Setzen Sie sich. Schott Recycling ist Ihnen ein Begriff?«


  »Ich habe schon mal einen Fernseher entsorgt.« Hartmann machte es sich wie geheißen auf dem geschmacksneutralen Sofa bequem.


  Deutlich bekannter war Schott Recycling allerdings unter dem Namen Schrott-Schott, aber da mochte der potente Eigentümer möglicherweise pingelig sein.


  Hartmann hielt sich zurück, Frank-Egon Schott tief Luft. »Ich betreibe mehrere Recyclinghöfe. Edelmetalle, Fahrzeuge, Elektroschrott und so weiter. Einen größeren Hof davon in Düsseldorf-Reisholz, Bamberger Straße 73. Dort wird seit einigen Wochen eingebrochen. Nachts. Am Wochenende. Ich werde regelmäßig beklaut.«


  »Schrott?«, fragte Hartmann.


  »Wertvolle Metalle. Alu, Zink, Blei, Messing, Kupfer. Da kommt in der Menge einiges zusammen. Darüber hinaus entsteht bei diesen Heimsuchungen regelmäßig hoher Sachschaden. Ich möchte, dass Sie sich der Sache annehmen und die Täter ergreifen.«


  Hartmann runzelte die Stirn. »Das ist eher etwas für die Polizei.«


  »Lesen Sie keine Zeitung?«, fragte Schott.


  »Nicht regelmäßig«, räumte Hartmann ein.


  »Die Polizei ist total überlastet. Wenn ich mich auf die verlasse, wird der Täter nie geschnappt. Nein, ich muss da selbst tätig werden.«


  »Okay. Das leuchtet ein.«


  Schott knipste ein Auge. »Und außerdem möchte ich nicht, dass übereifrige Beamte auf meinem Gelände rumschnüffeln und genauer hingucken als sie vielleicht müssten. Sie verstehen?«


  »Wer will das schon?«, nickte Hartmann verständnisvoll und erhöhte in Gedanken den Tagessatz.


  »Getränkchen?«, fragte Schott.


  »Danke«, lehnte Hartmann ab, der Alkohol nicht vertragen konnte. Alkohol schlug bei ihm immer voll durch. War schlimm. Ein Glas Sekt hätte ihn am helllichten Tag mit Sicherheit glatt aus den Turnschuhen geschubst. »Nachts und an den Wochenenden wird eingebrochen?«


  »Ja. Der Zaun wird aufgeschnitten und zur Seite geklappt. Manchmal wird das Tor aufgebrochen und mehrere Male ist dort offensichtlich mit einem Nachschlüssel das Schloss am Eingangstor schlicht aufgeschlossen worden. Immerhin wurde dann nichts beschädigt. Trotzdem: Dreckskerle sind das!« Schrott-Schott wedelte energisch mit den Armen. Bei jeder seiner Bewegungen schmatzte das Sofa unter seinem Hintern.


  Hartmann nickte. »Die Täter brauchen zum Abtransport einen Wagen?«


  »Ganz bestimmt. Die wertvolleren Buntmetalle werden im Gebäude in Tonnen gelagert, in alten Ölfässern. Die rollen sie aus der Werkstatt, laden sie auf und dann hauen sie ab, die Säcke.«


  »Gibt es keine Alarmanlagen?«


  »Selbstverständlich gibt es welche, aber die scheinen für die Einbrecher kein Hindernis zu sein. Sie sind regelmäßig ausgeschaltet oder beschädigt. Einmal wurde die Alarmanlage mit Industrieschaum vollgeschleimt. So eine Sauerei! Das war ein Sachschaden, sag ich Ihnen. Geht gar nicht!«


  Schmatz, schmatz.


  »Und einen Wachdienst …«


  Schott winkte ab. »Möchte ich nicht einstellen. Da arbeiten doch nur Vorbestrafte, die man bloß auf krumme Gedanken bringt. Nein, ich hatte da gleich an Sie gedacht.«


  »Haben die Täter irgendwelche Insiderinformationen?«


  »Mein Stammpersonal ist über jeden Zweifel erhaben, wenn Sie das meinen. Die Einbrecher kommen darüber hinaus manchmal auch dann, wenn gar nichts zu holen ist. Dann klauen die Ärsche nichts, haben aber alles kaputt gemacht. Und der hohe Sachschaden ist trotzdem entstanden.«


  Hartmann nickte. Das sprach allerdings dafür, dass kein Angestellter der Firma seine Finger mit drin hatte. »Ich brauche einen Schlüssel zum Grundstück, dann würde ich den Fall übernehmen.«


  »Fein«, freute sich Schrott-Schott.


  Hartmann nutzte die gute Stimmung und legte gedanklich beim Tagessatz gleich noch mal nach, es traf ja schließlich keinen Armen. Der Recycling-Papst stimmte Hartmanns Honorarvorstellungen sofort zu, sie standen auf. Unter Schrott-Schotts Hintern furzte das Ledersofa erleichtert.


  »Ich lasse Ihnen den Schlüssel umgehend mit der Post zusenden.«


  »Sehr gut. Ich melde mich zwei bis dreimal die Woche bei Ihnen und auf jeden Fall sofort, wenn ich Vollzug melden kann«, verabschiedete sich Hartmann.


  »Ausgezeichnet, Herr Hartmann, ausgezeichnet. Man merkt Ihnen den Profi an.«


  »Schrott ist mein Thema«, summte Hartmann und verließ nach einem weiteren Händeschütteln das Etablissement.


  Im Vorzimmer tanzte die Augenbraue Foxtrott.


  Hartmann beugte sich über den Empfangstresen. »Ich habe mich über Sie beschwert. Herr Schott wird Sie entlassen.«


  »Oh, nein.« Frankenstein griff sich ans Herz. »Ich werde mich sofort aus dem Fenster stürzen.«


  »Seien Sie so gut«, flötete Hartmann und ruckelte mit seiner rechten Augenbraue.


  »Ich warte nur noch, bis Sie unter mir auf dem Gehweg hergehen. Leben Sie wohl!«


  Hartmann schien es, als formte der Haarstreifen über ihrem rechten Auge einen aufgerichteten Mittelfinger.
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  Aus dem südlichen Stadtteil Düsseldorfs in seine Innenstadt zurückgekehrt, gönnte Hartmann sich bei Enders am Düsseldorfer Hauptbahnhof einen fettigen Reibekuchen.


  Gleich neben ihm kämpfte eine … herausgewachsene … Britney Spears mit ihrem neugierigen Nachwuchs. »Schaneia, tu dat Ah Ah liegen lassen, dat is bäääääh!«


  Hartmann biss herzhaft in den Kartoffelfladen und versuchte, seine Kleidung nicht einzutropfen.


  »Hallo Chrissie-Baby, fein Mittagessen?«


  Hartmann fuhr herum. Neben ihm stand Regenrinnen-Rita, die einzige Prostituierte Düsseldorfs über zwei Meter – und Hartmanns beste Freundin. Rita trug eine grellgelbe Leggins und ein neongrünes Top, dazu leuchtend rote Pumps. Zusammengenommen erinnerte sie farblich an den kunterbunt gefiederten Inhalt eines gut gefüllten Vogelkäfigs. Falls Rita Steuern zahlte, hätte sie ihre Kleidung problemlos als Werbeausgabe absetzen können. Der bunte Klimperschmuck an ihren Handgelenken war falsch, ihr Lächeln ehrlich.


  »Rita, mein Sonnenschein«, freute sich Hartmann.


  »Wie kannst du so was essen?« Regenrinnen-Rita deutete auf den Reibekuchen. »Und dabei schlank bleiben? Wenn ich die fettigen Dinger auch nur anguck, krieg ich schon Hüfte. Das ist unfair!«


  Hartmann zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Schaneia, komm da von wech jetz!«, schrillte die Mutter.


  »Darf ich dich auf eine Sünde einladen?«


  Rita schürzte den grellrot geschminkten Mund und strich über ihre Sommerleggins. »Reibekuchen kann ich mir beruflich nicht erlauben, Süßer.«


  Abgesehen von ihrer tollen Figur mit diesen endlos langen Beinen, sah Rita müde und ein wenig blass aus. Die schwarzen Haare trug sie etwas kürzer als sonst, die Augenringe dafür dunkler.


  »Du siehst abgespannt aus, alles klar bei dir?«, fragte Hartmann.


  »Doofe Zeiten, Chrissie. Ist ein bisschen viel Unruhe am Markt. Schlecht fürs Geschäft, macht es nicht einfacher.«


  »Schaneia, wennze jetz nich hörs und bei die Mama komms, hat dein Föttchen aber Kirmes!«


  Hartmann und Rita traten schnell ein paar Schritte zur Seite, denn die kleine Schaneia kam nich bei die Mama, sondern griff beherzt nach einem Stück Hundekot. Mit ohrenbetäubenden Folgen!


  »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Hartmann besorgt.


  »Wird sich alles wieder einrenken. Sind nur alle schlecht drauf und sehr sensibel. Es gibt einen neuen Anbieter am Markt.«


  »Konkurrenz steigert das Geschäft«, glänzte Hartmann mit Fachwissen.


  »Nicht, wenn es um Drogen geht«, belehrte ihn Rita. »Da steigert sie die Mordrate.«


  Hartmann leckte sich die Finger trocken. »Ach?«


  »Die am Markt Etablierten sind da ein bisschen eigen.«


  »Und was hast du damit zu tun?«, fragte Hartmann neugierig.


  Rita schüttelte den Kopf, was von unten betrachtet immer ein wenig despektierlich aussah. »Du weißt, wovon ich mich hauptsächlich ernähre?«


  »Äh, ja«, stammelte Hartmann, der die Drogensucht seiner Freundin gerne ignorierte. Wohl wissend, dass er als guter Freund das Thema irgendwann einmal angehen musste.


  »Das Zeug auf dem Markt hat eine saugute Qualität. Was sehr gefährlich ist. Da kann der gierige Verbraucher sich schon mal überschätzen – und dann ist Feierabend im Bahnhofsklo.«


  »Verstehe.«


  »Andererseits will jeder diesen klasse Stoff haben. Es wird viel … diskutiert zurzeit.«


  Hartmanns Blick fiel hinter dem Reibekuchenwagen auf ein ortsübliches Verkaufsgespräch, das wie zum Beweis gerade untypisch laut wurde und zu eskalieren drohte.


  »Die Messerstecherei vorm Rheingoldsaal neulich?«, fragte Hartmann.


  »Hing auch damit zusammen«, bestätigte Rita. »Es wird erzählt, dass letztes Wochenende in Pempelfort bei einem unterm Auto eine Bombe gefunden wurde.«


  »Eine Bombe?« Hartmann war ehrlich beeindruckt.


  »Was ich sag. Was sind das für Zustände? Da kann man doch nicht in Ruhe seiner ehrlichen Arbeit nachgehen.«


  »Gut, dass ich kein Auto habe«, resümierte Hartmann. »Da muss ich mir um Bomben keine Gedanken machen.«


  »Stimmt allerdings. Du weißt, was Crystal Meth ist?«


  »So ein synthetisches Zeug?« Hartmann hatte zum Thema mal was im Fernsehen gesehen.


  »Genau. Ist ein Dreckszeug, fallen dir praktisch sofort die Zähne von aus, macht dich kirre im Kopf. Wahrscheinlich ist die gleiche Truppe gerade dabei, die Droge hier in Düsseldorf zu etablieren. Das Material macht praktisch sofort abhängig und kostet nur schlappe fünf Euro pro Schuss.«


  »Oh.«


  »So ein Preis bringt das komplette Kundschaftsgefüge durcheinander, alle drehen durch.«


  »Nicht schön.« Hartmann zuckte mit den Schultern. »Okay, Rita-Schatz, wenn ich was für dich tun kann, meld dich! Ich hab immer einen leckeren Kaffee für dich in der Kanne, komm einfach vorbei!«


  Regenrinnen-Rita warf lachend ihren Kopf in den Nacken. »Chrissie-Baby, ich bin eine Prostituierte. Du hast Nachbarn. Ich kann nicht einfach so bei dir auf einen Kaffee vorbeikommen.«


  Hartmann legte ihr eine Hand auf den Oberarm. »Für mich bist du keine Prostituierte, sondern meine Freundin! Du kannst jederzeit auf einen Kaffee vorbeikommen.«


  Rita lächelte und küsste Hartmann von oben auf die Stirn. Britney Spears zerrte ihr schreiendes Kind hinter sich in eine Straßenbahn und mit einem gezielten Faustschlag Richtung Kinn kam das Verkaufsgespräch hinter dem Reibekuchenladen zu einem zügigen Abschluss.


  »Tschüss, Rita«, Hartmann winkte kurz und huschte vor einer bimmelnden Straßenbahn über den Bahnhofsvorplatz.


  Auf der anderen Seite der Fahrbahn betrat er den Hauseingang zum Konrad-Adenauer-Platz 12 und erschreckte sich beim Blick in die Auslagen von Dimitris Secondhand-Laden im Erdgeschoss.


  »Meine Güte!«


  Man schrieb den 1. Juni, Karneval war schon lange vorbei, aber der geschäftstüchtige Dimitri hatte offensichtlich diverse Restposten erstanden. Ein Dutzend mehr oder weniger gruselige Masken starrte Hartmann drohend an. War alles dabei: blutverschmierte Monster, Furcht einflößende Dämonen, blasse Zombies, ein bekannter Fernsehmoderator.


  Im Hausflur angekommen raschelte Hartmann Werbung aus seinem Briefkasten. Ein Bestatter aus dem Viertel mahnte flott, dass man sich gar nicht früh genug kümmern konnte. Hartmann blätterte den forsch-witzig gemachten Prospekt durch.


  »Seebestattung für Blinde? Sensenmanns Choice! Das letzte Hemd hat keine Griffe! Sarg mit Anschluss für die Playstation – wenn es mal länger dauert.«


  Hartmann schüttelte den Kopf und stieg im Treppenhaus die gelbbraunen Marmorstufen hoch. Luftanhalten war in der ersten Etage angesagt, weil auch Katzen Pippi machten und fünfundzwanzig Katzen davon täglich sehr viel. Und stinkende Häufchen. Die kleine Schaneia hätte im trauten Heim von Sanne und Morton, die in der ersten Etage wohnten und liebten, sicher einen Scheißspaß!


  Dann galt es, in der zweiten Etage die lüsterne Arbeitsstätte von Nicole und Petra zu passieren. Erotische Entspannungsmassagen und exotische Zärtlichkeiten oberhalb und unterhalb der Gürtellinie. Von vorne und von hinten. Hartmanns Sinne freuten sich über ein verwegen-herbes Aftershave und den schwülwarmen Bass von Barry White.


  Er hatte die Tür zu seinem Appartement in der dritten Etage gerade aufgeschlossen, als …


  »Hallo, Herr Hartmann!«


  Der Angesprochene zuckte zusammen. Es war seine seit hundert Jahren über achtzigjährige Nachbarin aus der vierten Etage, die plötzlich aus dem Schatten auf ihn zutrat. Wie lange hatte die da schon gestanden? Im Dunkeln. Heidi Grütesaaper war ihm manchmal unheimlich.


  »Hallo, äh …«


  »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich Ihre Wäsche durchhabe. Sie hängt unten im Waschkeller.«


  »Oh. Danke.«


  Hartmanns Waschmaschine hatte röchelnd das Zeitliche gesegnet und Heidi für ihn die Wäsche gemacht. Klang uncool. War es auch. Aber Hartmann gingen die Klamotten aus, und ihm fehlte die Zeit, einen neuen Wascher zu besorgen.


  »Tja, und da dachte ich, wenn es Ihnen sonst keiner sagt, die Hose, die Sie anhaben, also, die hat es auch richtig nötig. Am besten geben Sie die mir mal rein.«


  »Äh …«


  »Fällt ja alles aufs ganze Haus zurück, wenn Sie aussehen wie ein Penner.«


  »Äh, ja.«


  »Sie haben immer noch keine neue Freundin?«, fragte Heidi plötzlich wie beiläufig mit dem unschuldigen Blick einer Angela Lansbury.


  »Nein, äh … nein.«


  Hinter ihren kleinen, runden Brillengläsern blinzelte es heftig. »Dann wird es langsam Zeit. Sonst bleiben Sie über!«


  »Man, äh … kommt irgendwie zu nichts«, stammelte Hartmann hilflos.


  Seine Nachbarin schien noch etwas sagen zu wollen, drehte sich aber dann doch abrupt um und ließ Hartmann auf dem Treppenabsatz zurück.


  Hartmann warf der Vollständigkeit halber noch einen prüfenden Blick durchs Treppenhaus in die fünfte Etage. Dort wohnte sein Kumpel Jonny, ein Medizin studierender Taxifahrer aus Ghana, den Hartmann schon mehrmals dienstlich in Anspruch genommen hatte. Als Taxifahrer und als Mann fürs Grobe. Jonny war ein Kerl, der Eindruck machte. Ohne zu übertreiben, aber aus Jonny hätte man auch gut drei machen können. Jedoch hatte der liebe Gott es vorgezogen, aus Unmengen Material nur einen zusammenzuschrauben, der dann eben durch Wände gehen konnte. Was Jonny üblicherweise nicht tat. Dass er allerdings so aussah als ob, hatte Hartmann in der Vergangenheit bei seinen Ermittlungen schon mehrmals erfolgreich ausgenutzt. Hatte gut geklappt. Auf Jonny war Verlass!


  Hartmann schloss hinter sich die Eingangstür, durchquerte den schmalen, fensterlosen, dunklen Flur und wurde in seinem Wohnzimmerbüro von einem blinkenden Anrufbeantworter empfangen. Eine rote Drei leuchtete grell im Display. Im Grunde genommen war der riesige Computerkasten auf seinem Schreibtisch mehr als nur ein Anrufbeantworter. Das Teil konnte fast alles. Außer Wäsche waschen. Leider. Weil sein Einbrecherkumpel Angie ihm das Teil so günstig hatte besorgen können – nur weil im Karton die Garantiekarte fehlte – hatte Hartmann sicherheitshalber die Gerätenummer aus dem Gehäuse gekratzt.


  »Hallo Hartmann. Ich bin es, das kleine Miststück!«, grüßte ihn die Stimme zur Nummer Eins auf dem AB.


  Oha.


  »Es sind jetzt schon wieder über drei Wochen her, seit … Du weißt schon, du Tiger!«


  Hartmann strich sich durchs Haar. Ja, er wusste. »Tiger. Oh Gott.«


  Silke war die Freundin des Präsidenten der Black Mambas, ein für sein gewalttätiges Geschäftsmodell bekannter Motorradclub aus Düsseldorf. Hartmann hatte vor einiger Zeit mal … nichts … mit Silke gehabt, aber ihr Lebensgefährte glaubte, eben doch. Silke hatte ihrem Mann seinerzeit das Versprechen abringen können, Hartmann nur ein paar Mal gepflegt auf die Mappe zu kloppen, ihn aber leben zu lassen. In der Folge hatte Silke für diesen Rettungsdienst ein wenig Dankbarkeit eingefordert. Hartmann hatte sich jetzt schon drei Mal dankbar gezeigt, aber Silke empfand das als noch nicht ausreichend. Hartmann bereitete die zweifellos hocherotische Abmachung allerdings zunehmend Sorgen. So eine heikle Liaison konnte doch auf Dauer nicht unentdeckt bleiben. Das war wie das Jonglieren mit Tennisbällen, die mit Nitroglyzerin gefüllt waren. Das war reizvoll, prickelnd und spannend, aber irgendwann rummste es. Auf seine Affäre mit Silke übertragen, bedeutete das, dass Matze Kusch ihn ganz sicher irgendwann erwischen, foltern, töten und verspeisen würde.


  »Matze ist diese Woche unterwegs. Geschäftsmeeting in Marseille. Ich bin dann immer so allein. Komm doch vorbei. Und kannst du eines deiner alten Fußballtrikots anziehen? Das sieht bestimmt heiß aus. Oder passen die nicht mehr?«


  Kleines Miststück, dachte Hartmann.


  »Ich plappere immer so viel. Hoffentlich verplappere ich mich nicht mal bei Matze. Aber nein, keine Angst. Ich habe mich ganz gut unter Kontrolle. Noch. Wir sehen uns, ja? Du meldest dich? Bald? Hast ja meine … Nummer.«


  Hartmann erlauschte, wie ein Hörer ins Bettchen geklappert wurde. Auch das noch! Silke hatte ihn über Festnetz angerufen. Es gab Anschlussauflistungen, Wahlwiederholungstasten. Halbe Ewigkeiten lang ließen sich Telefonate mit Festnetz recherchieren. Hartmann strich sich durchs Haar. Festnetz war immer ganz schlecht.


  »Gefährliche Sache.«


  Im zweiten Anruf erklärte der Mitarbeiter eines Möbelhauses auf der Aachener Straße mit belegter, brüchiger Stimme, dass sich die Auslieferung der neuen Garderobe leider, leider, untröstlich, auf den übernächsten Tag verschieben würde.


  Der dritte Anrufer war männlich. Kurz, knapp, markige Stimme, Chefetage. »Hallo, Herr Hartmann. Ich bin es. Morgen Mittag, vierzehn bis sechzehn Uhr. Platz zwei.«
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  Auf der Lenaustraße in Mörsenbroich befanden sich gleich mehrere Tennisanlagen nebeneinander. Rot-weiß, blau-weiß, grün-weiß. Die Hände lässig in die Jeans vergraben, umrundete Hartmann das mit einem grün-weißen Logo verzierte Clubhaus. Sein Blick wanderte über sieben bis acht nebeneinanderliegende, rotbraune Plätze, auf denen gelbe Filzbälle hin und her gekloppt wurden.


  Auch auf Platz zwei wurde gespielt.


  Um nicht auffällig blöd in der Gegend rumzustehen, schob Hartmann seine Sonnenbrille auf die große Nase und ließ sich auf der den Plätzen zugewandten Terrasse des Clubheims in einen der bequemen Sonnenstühle fallen. Von hier aus hatte er immer noch einen prima Blick über die Sportstätten.


  »Darf ich etwas zu trinken bringen?«, riss ihn eine junge Kellnerin ins Hier und Jetzt.


  »Oh. Ja. Eine kalte Cola bitte, ruhig eine große«, orderte Hartmann.


  15.30 Uhr. Auf Platz vier entdeckte Hartmann einen bekannten Radiomoderator, der gerade dabei war, seinen Schläger wild gestikulierend wegzupacken. Ein Handtuch im Nacken, galt es einige strittige Ballwechsel zu besprechen.


  »Ihre Cola.«


  »Darf ich direkt zahlen?«


  »Klar.«


  Hartmann zahlte, grinste ein freundliches Dankeschön und friemelte seine kleine Digi-Cam aus dem Hemd. Einstellung kontrolliert, On gedrückt und schnell schoss Hartmann ein paar unauffällige Fotos vom Platz zwei.


  Den Mann im komplett weißen Outfit kannte Hartmann nicht. Also, nicht näher. Er wusste, dass es sich um den 53-jährigen Alfons Schlemm handelte, der bei PlanTec angestellt war, einem Planungsbüro für industrielle Leistungsphasen in Architektur und Statik. Arbeiten tat er dort, aber wegen eines Hüftleidens war er seit über siebeneinhalb Monaten krankgeschrieben, was seinem Arbeitgeber überhaupt nicht passte. Also, genauer gesagt, war es die kaputte Hüfte in Verbindung mit den Hinweisen darauf, dass der arme, kranke Alfons eifrig über die Tennisplätze der Stadt wirbelte. Unter anderem.


  Hartmann seufzte. War es tatsächlich schon so weit gekommen, dass der smarte Düsseldorfer Ex-Fußballprofi und Fastnationalspieler krankgeschriebenen Mitarbeitern heimlich nachstellte, um sie mies beim Arbeitgeber zu verpfeifen? Tja, der Kühlschrank wollte gefüllt, die Miete gezahlt sein. Und da war ja auch noch die kaputte Waschmaschine.


  Er drehte mit der Videofunktion eine kraftvoll-filigrane Aufschlagsequenz seines Objekts. Schön, wie der Spieler den Ball hoch warf, sich überdehnte, weit ausholte, den Ball mit Schmackes übers Netz jagte und dann dem Ball hinterher ins Spielfeld stürzte, um den Return nach kraftvollem Spurt schon in Netzhöhe abzufangen und die Filzkugel hart ins gegnerische Feld zu schmettern.


  »Punkt«, murmelte Hartmann und nippte an der Cola.


  Die Kamera versenkte er im Hemd. Entspannt reckte er seinen Riechschnorchel in die Sonne, schloss unter der Brille die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


  »Christian Hartmann?«


  Hartmann ruckte hoch.


  »Wechselst du die Sportart? Bist du jetzt unter die Tennisspieler gegangen?«


  Hartmann erkannte den Radiomoderator. »Helmut! Ich hab nur einen ruhigen Platz zum Sonnenbaden gesucht.«


  Der Moderator mit der heißesten Stimme seit Robert de Niro lachte. »Dann bist du hier richtig.«


  »Musst du nicht ins Bett? Gleich ist Morgenmagazin.«


  »Das ist doch alles aufgezeichnet«, grinste der Moderator breit.


  Mit wohlig-sonorem Bass orderte er bei Karin, wie die junge Kellnerin hieß, ein großes, kühlendes Weizenbier, ließ sich neben Hartmann in einen Stuhl fallen und bohrte natürlich nach. »Was jetzt? Sind dir Lederbälle plötzlich zu groß?«


  »Ich guck mich ein bisschen um«, blieb Hartmann vage.


  Helmut deutete über die Anlage. »Das sind schöne Plätze hier. Lust auf Tennis?«


  »Ich bin ja eigentlich Fußballer.«


  »Wer Fußball spielt, kann auch Tennis spielen. Wir könnten ein paar Neue im Team gebrauchen. Ernsthaft Lust?«


  »Kann sein.«


  »Hast du schon mal gespielt?«


  »Immer mal wieder, aber nie im Verein.«


  Helmut deutete hinter sich auf ein Plakat an der Wand des Clubhauses, das für den übernächsten Samstag ein buntes Prominententurnier für einen guten Zweck ankündigte. »Das wäre doch eine gute Gelegenheit, ein bisschen in unseren Verein reinzuschnuppern.«


  Hartmann zierte sich. »So richtig prominent bin ich ja jetzt nicht mehr.«


  »Och.« Der Journalist winkte ab. »Dein Name hat immer noch einen guten Klang. Alle rechnen damit, dass du irgendwann deinen Trainerschein machst und bei Fortuna anheuerst. Läuft da schon was?«


  »Nee.«


  »Wenn ja, ich berichte drüber.«


  Hartmann lachte. »Im Morgenmagazin? Ist mir zu früh.« Er bemerkte, dass Schlemm auf Platz zwei seine Sachen zusammenpackte. Gut. Der sollte ihn hier aber nicht sehen. Hartmann stand auf. »Okay, Helmut. Ich muss wieder los.«


  »Überleg dir das mit dem Turnier. Wird lustig. Roberto Blanco kommt auch.«


  »Natürlich«, grinste Hartmann.


  Auf dem Weg vom Gelände warf er noch einen schnellen Blick auf den Platzplaner. Alfons Schlemm hatte sich für den kommenden Mittwoch wieder zum Spielen eingetragen.


  »16 Uhr, Platz zwei, ich bin dabei«, reimte Hartmann vor sich hin und verließ das Gelände.
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  Auf dem Rückweg sprang er kurz bei Dimitri rein und erwarb drei Frankensteinmasken. Zwei vergrub er hinten im Kleiderschrank, die konnte man immer mal gebrauchen. Die dritte stopfte er in einen braunen Briefumschlag und adressierte diesen an eine mitteljunge, dynamische Empfangschefin, die für einen Recycling-Mogul aus Düsseldorf-Holthausen arbeitete.


  Richtig, das war albern. Für so einen Unsinn war er nun wirklich zu alt. Und als selbstständiger Geschäftsmann hatte er sich einen seriösen Ruf zu erarbeiten, klar.


  Aber durfte sich Hartmann so eine Steilvorlage entgehen lassen? Eine Frankensteinmaske!


  »Na also!«


  2. Kapitel


  Wie jeden Samstag um diese Uhrzeit, hockte Angie am ältesten immer noch betriebenen Marktplatz Düsseldorfs, am Carlsplatz. Am südlichen Rand der Altstadt traf sich Hartmanns bester Freund und Gelegenheitsmitarbeiter auf dem historischen Platz zwischen Käse-Karl und Töpfe-Toni mit Gleichgesinnten zum Frühstück. Was bedeutete, dass dort jeden Vormittag gegen zehn der vertrauensvolle Dealer der Wahl verbotene Substanzen in ansprechender Qualität offerierte. Hartmann kannte keine medizinischen Details, aber Angie hatte schon einige abhängige Jahre hinter sich und war erfreulicherweise immer noch am Leben.


  Lässig lehnte Angie an einem mit Edding beschmierten Stromkasten, den ein angeklebtes, gelbes Plakat mit fetten, schwarzen Buchstaben zur Faschistenfreien Zone erklärte. Zu seinen schulterlangen, in der Mitte gescheitelten, schwarzen Haaren trug Angie eine an den Seiten geschnürte, abgewetzte, schwarze Lederhose und ein weit aufgeknöpftes, knallrotes Hemd, die Ärmel hochgekrempelt, darunter ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift Golfprofi. Die teure Sonnenbrille war neu.


  »Neues Nasenmoped?«, grüßte Hartmann.


  »Günstig geschossen. Was machst du hier?«, grantelte Angie, der zu Hause keinen Besuch mochte.


  »Ich brauch was.«


  Angie rümpfte die Nase. »Ach ja, richtig, sonst wärst du nicht hier.«


  »Meine Waschmaschine ist kaputt.«


  Angie musterte Hartmann ausgiebig von oben bis unten. »Dafür siehst du noch ganz brauchbar aus. Ich meine, für dein Gesicht kannst du nichts, aber sonst geht es.«


  »Schön, dass ich dir gefalle. Heidi macht für mich die Wäsche.«


  Angie verzog sein Gesicht. »Deine Nachbarin? Das ist uncool.«


  »Sehe ich genauso. Deshalb brauche ich eine neue Waschmaschine.«


  Angie klopfte seine Taschen ab und zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine dabei.«


  »Angie …«


  »Okay. Kann ich besorgen.«


  »Dieses Wochenende wäre gut.«


  »Dieses Wochenende ist schlecht. Da muss ich arbeiten.«


  »Hä?«, fragte Hartmann ungläubig.


  Angie rupfte ein zerdötschtes Päckchen Tabak aus seiner Hose. »Meine Art Arbeit, du weißt schon.«


  »Ach so. Einbrechen.«


  Angie schenkte Hartmann ein Lächeln, das eigentlich ein Fußtritt hätte sein können. »Das klingt bei dir so negativ. Ich kümmere mich nächste Woche um eine Maschine. Irgendeine besondere Marke?«


  »Irgendwas Ökologisches bitte.«


  »Ökologisch? Soll die Wäsche sauber werden oder gut schmecken?«


  »Miele wäre gut.«


  »Miele kostet extra.«


  »Kostet extra?« Hartmann zeigte sich entsetzt. »Wieso kostet? Ich bitte dich um einen klitzekleinen Gefallen, und du willst Kohle haben? Ich bin dein Freund, Angie!«


  »Die Nebenkosten fressen mich auf, Hartmann.«


  »Es ist etwas anderes, das dich auffrisst.«


  Angie leckte unbeeindruckt ein Blättchen an. »Heidi macht dir die Wäsche?«


  »Nur vorübergehend«, beeilte sich Hartmann.


  »Du musst aufpassen.«


  »Wegen Heidi?«


  Angie riss die Augen auf und nickte. »Ja, sicher. Sie wäscht deine Wäsche, klar. Und nächste Woche wischt sie bei dir durch. Dann kocht sie für dich und Bamm, sitzt du samstags abends neben ihr auf der Couch und guckst Carmen Nebel live aus Magdeburg!«


  »Bitte?«


  »Zack, ist sie fester Bestandteil deines Lebens. Sie übernimmt.«


  Hartmann fragte sich, ob Angie schon was genommen hatte. Sah so aus und hörte sich auch so an. Wahrscheinlich hatte sein Kumpel schon mehr Drogen in seinem Körper verarbeitet als ein Etappensieger bei der Tour de France.


  »Heidi ist nicht ausgelastet«, fuhr Angie fort. »Sie lebt allein, ihr fehlt die Aufgabe. Ein Haustier wäre gut.«


  »Haustiere gibt es in der ersten Etage schon genug.«


  Angie steckte sich die Kippe an. »Ich hab dich gewarnt. Besorg ihr eine Aufgabe, sonst sucht sie sich eine. Du bist das klassische Opfer, Hartmann!«


  Hartmann sah sich um und entdeckte im Umkreis von fünf Metern mehrere klassische Opfer. Die guckten hier alle nicht mehr ganz taufrisch. Motorisches Highlight war einer von Angies Frühstückspartnern, dem bewusstseinsverändernde Substanzen derartig die Konturen der Wirklichkeit rundgezeichnet hatten, dass er nun mit beiden Armen rudernd und halbhohl vor sich hinglotzend nach vorne und zurück schwankend ums Gleichgewicht rang. Der vollgedröhnte Kerl war knapp einen Meter fünfzig groß. Ein Meter davon waren Drogen. Vermutlich das gute Zeug.


  Hartmann entschied sich für Aufbruch. »Also, du schaffst die Waschmaschine nächste Woche ran? Okay. Ich hätte die Maschine gerne in weiß.«


  Angie nahm einen tiefen Zug. »Weiß kostet extra.«
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  Hartmann legte seinen linken Ellbogen lässig in den Rahmen des orangefarbenen BMW 2002.


  »Was für ein geiles Auto!«


  Mit dem Zeigefinger seiner Rechten strich er weich über das dunkle, mattgraue Armaturenbrett. Kunststoff. Fast kratzerfrei. Herrlich.


  Laut Tacho ließen sich dem giftigen Vierzylinder mühelos und nur zu gerne 220 Tacken entlocken, wenn es tatsächlich auch oft nur 190 Stundenkilometer wurden. Bei weniger als sechzehn Liter auf hundert Kilometer! Die weiße Nadel des Drehzahlmessers, die es immer im roten Bereich zu halten galt, das war Ehrensache, lag lässig in Warteposition, bereit, sofort und zornig nach rechts auszuschlagen. Das Modell hatte sogar einen Choke. Die jungen Leute von heute wussten doch überhaupt nicht mehr, was eine Kaltstartklappe war …


  »Klasse!«


  Das Lenkrad, hübsch eingewickelt in ein dunkelbraunes Tierfell, lag griffig in seiner Rechten. Hartmann hätte sofort losfahren mögen.


  Ja. Hätte. Aber die Reifen hatten sie abgeschraubt. Der BMW war aufgebockt. Die Windschutzscheibe fehlte, die beiden verchromten Scheibenwischerarme hingen nackt in der Luft. Wobei die fehlende Scheibe ja nicht unbedingt ein Problem war. Kniffliger war die Sache mit dem Motor, denn der war ausgebaut, was sofort zu erkennen war, weil die Motorhaube fehlte.


  »Junge, Junge.«


  Ein BMW 2002. Baujahr ’71, zu erkennen an den runden Heckleuchten. Hundert rassige Pferdchen unter der Haube, der Knaller. Seinem allerersten Wagen, einem 1600er Ford Taunus L in Hellblau metallic mit Gardinchen hinten, war dieses zeitlose Kunstwerk in Ernte-23-Orange nachgefolgt. Oh, wie hatte er seine Kiste geliebt. Apropos geliebt …


  »Die Rückbank erst! Sagenhaft!«


  Solche geilen Rückbänke wurden heute doch überhaupt nicht mehr gebaut!


  Hartmann reckte sich und warf einen Blick auf seine Armbanduhr, weil die Uhr im Armaturenbrett offensichtlich dem nachträglich eingebauten Drehzahlmesser hatte weichen müssen. Halb drei. Mitten in der Nacht. In der vierten, verschisselten Nacht, die er hier auf Schotts Recyclinghof in DüsseldorfReisholz verbrachte. Er seufzte. Die ersten drei Nächte hatte er locker rumbekommen, aber Nacht Nummer vier zog sich wie ein torloses Unentschieden gegen Rot-Weiß Oberhausen.


  Sein müder Blick fiel auf das viereckige Gebäude seiner berufsbedingten Aufmerksamkeit. Schrott-Schotts Recyclinghalle war ein locker fünfzig Mal zwanzig Meter großes, rot gestrichenes Gebäude in Leichtbauweise. Zwei graue Rolltore waren geschlossen, eine helle Eisentür diente als Eingang. Darüber informierte ein Blechschild, dass man es auch wirklich mit Recycling Schott zu tun hatte. Die Halle hatte ein Flachdach, bestimmt drei Meter hoch. Links grenzte ans Gebäude ein deutlich niedrigeres Flachdach, nach vorne abgeschrägt, mit Regenrinne und Fallrohr.


  Hartmanns Blick kroch schläfrig weiter nach rechts unter einen Dachvorsprung, wo eine rote Rundumleuchte anspringen würde, sollte der Einbruchsalarm ausgelöst werden.


  Was man auf den ersten und zweiten Blick nicht erkennen konnte, waren die Einbruchsmelder an den Scheiben und an der Tür. Von denen hatte Schott ihm berichtet, denn die Technik hatte verflucht viel Geld gekostet. Und nichts gebracht, deshalb saß er ja hier.


  Hartmann wechselte im BMW wieder die Sitzposition. Gut, der Fahrersitz war ein wenig durchgesessen, aber nach 43 Jahren mythischer Existenz war das ja auch kein Wunder. Hartmann formulierte da keinen Vorwurf, allerdings schmerzten seine wesentlich jüngeren Pobacken. Aber besser schlecht gesessen, als gut gestanden. Und bequemer als im Opel Manta, der ein paar Reihen weiter vor sich hinrostete, war es sicher allemal.


  Hartmann legte sanft seinen Kopf nach links an den Rahmen. Ah, das tat gut. Das tat soooo gut. Das tat soooo …


  Hartmann ruckte hoch.


  »Was?«


  Er wischte sich ein klebriges Speichelfädchen aus dem Mundwinkel. Er war eingenickt. Hartmann blickte auf die Uhr und reckte sich. Und …


  Hatte er im Gebäude gerade den Schein einer Taschenlampe gesehen? Er richtete sich im Wagen auf, reckte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Ein Blick unters Vordach. Die Alarmleuchte war aus.


  »Nichts.«


  Aber Pipi musste er. Dringend. Das lag an seiner neusten Angewohnheit, sich literweise kalte Cola in den Körper zu schütten. Hartmann stieg aus. Mit großen Schritten trat er an die Häuserwand. Breitbeinig stehend öffnete er den Reißverschluss seiner Hose und entspannte sich. Hinter ihm brauste eine S-Bahn auf der angrenzenden Trasse durch die Nacht Richtung Benrath und übertönte sein prasselndes Geplätscher. Die Bahn verlor sich leiser werdend in der Ferne.


  Plötzlich: ein Schlag.


  Hartmann spitzte die Ohren. Sonst nichts. Gut, das gab es häufiger, so ein Krachen, so ein Knallen. Hartmann hatte auf dem Schrott-Gelände braunpelzige Nager ausgemacht. So welche, die man in groß »Kanalratten« und in niedlich »Hamster« nannte. Hartmann spannte sich an, drückte kraftvoll einen letzten Tropfen aus der Röhre und verstaute den kleinen Hartmann wieder in der Jeans. Reißverschluss zu. Und … Wieder ein Schlag. Diesmal eher dumpf.


  »Kann natürlich eine Katze sein«, murmelte er, trat ein paar Schritte nach links und lugte vorsichtig durch eines der Fenster ins Innere des Gebäudes.


  Große Nager oder Katzen schloss Hartmann jetzt doch aus. Nager und Katzen benutzten keine Taschenlampen. Und den flackernden Lichtkegel aus genau einer solchen entdeckte er über die Regale streichend im Inneren des Flachdachgebäudes.


  »Verdammt«, zischte Hartmann, zog den Kopf ein, trat schnell einen Schritt zurück und überprüfte, dass die Fensterscheiben auf dieser Seite alle unbeschädigt waren.


  Leise trat er weiter rechts an die Tür. Schloss und Schlossblech waren unbeschädigt, die Tür lag unversehrt im Rahmen. Schnell bog er um die Ecke und stoppte. Er brauchte nicht weiter nach eingeschlagenen Scheiben oder aufgehebelten Fensterrahmen zu suchen, denn zwei Schritte vor ihm lehnte eine Aluminiumleiter am Dach.


  Das wäre der absolut richtige Moment, die Polizei zu rufen. Nur sollte er möglichst polizeifrei arbeiten, hatte sein Auftraggeber gefordert. Aber war das im Honorar mit drin? Hartmann brachte sich sein zweifach erhöhtes Salär in Erinnerung. Ja, war mit drin.


  Vorsichtig schob er eine Schuhspitze in die Leiter und erklomm Sprosse für Sprosse. Oben angekommen lauschte er. Leise, mahnte er sich und trat vorsichtig auf die schwarze Teerpappe, mit der das Dach beklebt war. Er entdeckte vor sich ein Oberlicht, daneben lag etwas. Lautlos schlich Hartmann auf die Luke zu, von der er wusste, dass auch sie alarmgesichert war. Fast hätte er dann laut ausgepfiffen. Der Rahmen des Oberlichts lag noch immer unbewegt dort, wo er hingehörte. Aber der Einbrecher, dieser Hund, hatte die Kunststoffscheibe aus der Halterung geschnitten. Die lag jetzt neben dem Lichtkasten auf dem Dach.


  »Raffinierter Bastard«, murmelte Hartmann anerkennend. Auf diese Weise löste der Alarm nicht aus. Nicht doof. Ganz und gar nicht doof. Die Öffnung war sehr klein, er hatte es mit einem schlanken Einbrecher zu tun. Eingang war allerdings auch Ausgang, dachte Hartmann und grinste. Der Bursche kam nicht weg, der saß unter ihm in der Falle.


  Hartmann schob vorsichtig seinen Schädel kopfüber durch das herausgeschnittene Loch in die Öffnung hinein. Ganz am hinteren Ende der Halle sah er den tanzenden Lichtkegel der Taschenlampe. Hartmanns Pulsschlag beruhigte sich ein wenig, denn es war nur ein einzelner Lichtkegel. Das hätten ja auch drei oder vier Eindringlinge sein können. Waren es aber nicht. Jetzt brauchte er nur noch …


  Hartmann spürte, dass ihm irgendetwas fahrig durchs Gesicht strich. Dann entdeckte er im Augenwinkel einen Gegenstand, der sich vom Rahmen des Oberlichtes löste. War das ein Schraubendreher? Hartmann hielt die Luft an. Das Ding schoss an seinem Kopf vorbei nach unten, Hartmann schloss die Augen. Das Teil schlug unter ihm auf, ein blechernes Knallen jaulte durch die Halle.


  »Mist!«, fluchte Hartmann und riss seine Augen wieder auf.


  Der Lichtkegel unter ihm erlosch sofort. Kacke! Er hatte einen Alarmmechanismus ausgelöst, den der Einbrecher installiert hatte. Oh nein, das da unten war kein Anfänger. Der Kerl saß auch nicht in der Falle. Der ausgefuchste Halunke brauchte nämlich keine unverschlossene Öffnung, um den Tatort wieder verlassen zu können. Er machte sich seine unverschlossene Öffnung selbst, indem er mit Schmackes eine der Fensterscheiben von innen einschlug. Natürlich, nicht jeder Dieb benutzt die vorgeschriebenen Ein- und Ausgänge! Wie dämlich war seine Annahme gewesen? Im gleichen Moment heulte die Alarmanlage auf, es flackerte die rote Rundumleuchte durch die Nacht.


  Volle Pulle auf Angriff, darin sah Hartmann seine letzte Chance. »Stehen bleiben! Polizei!«, bluffte er mit krachender Stimme durchs Geheule.


  Unter ihm schepperte es heftiger.


  »Ich lass den Hund frei!«, schrie Hartmann.


  Und sah im gleichen Moment einen Schatten. Einen sportlichen, schlanken Schatten, der versuchte, sich durch das eingeschlagene Fenster nach draußen zu quetschen. Hartmann richtete sich auf und spurtete an die Kante des Dachs. Er blickte runter und entdeckte gerade noch, wie ein komplett in Schwarz gekleideter Kerl dem Gebäude entstieg und sofort Fersengeld gab.


  Die Leiter stand auf der anderen Seite des Daches, viel zu weit weg, entschied Hartmann und rannte los.


  Jede Sekunde zählte jetzt! Ab nach rechts, wo das niedrigere Flachdach ans Hauptgebäude grenzte. Er machte einen Satz und sprang auf das Schrägdach. Unter seinen Füßen knirschte es bedrohlich, mehrere Zentimeter gab die Pappe nach. Hartmann beeilte sich, bevor das Dach unter seinen Tritten nachgeben konnte. Schnell war die Kante erreicht. Knappe zwei Meter ging es nach unten. Konnte klappen. Der Einbrecher hatte schon mächtig Meter gemacht und den gut zwei Meter hohen Eisenzaun fast erreicht, der das Schrottgelände umgrenzte. Hartmann hielt die Luft an, gab sich einen Ruck und sprang. Er landete im Dreck, rollte sich ab und stellte beim Aufstehen erleichtert fest, dass beide Sprunggelenke und die dazu gehörigen Bänder gehalten hatten.


  Er gab Stoff. Der Schatten hatte jetzt den Zaun erreicht, der an dieser Seite das Gelände von der Bahnlinie trennte. Er musste aber nicht drüber klettern, sondern schlüpfte durch ein Loch.


  »Rein geschnitten«, knurrte Hartmann, dem klar wurde, dass das passiert sein musste, als er im BMW selig weggedöst war. Sehr professionell, Hartmann!


  »Ich krieg dich, du Drecksack«, fluchte er.


  Der Kerl war durch den Zaun geschlüpft, aber nicht sofort weitergerannt. Im zuckenden Licht der Alarmanlage hantierte er noch einige Sekunden an der Umzäunung herum und gab erst dann wieder Vollgas. Hartmann erreichte den Zaun, wollte sich durch das gleiche Loch quetschen, aber der durchtriebene Bengel hatte das Loch mit Draht zugerödelt. Wütend hämmerte Hartmann gegen die Maschen. Das würde Ewigkeiten dauern, bis er die spitzscharfen, ineinander verknoteten Enden auseinandergefrickelt hätte. Drüberklettern ging nicht, denn die engen Maschen ließen keinen Platz für eine Fußspitze. Eben damit niemand drüberkletterte!


  Hartmann fuhr herum und wuchtete ein in der Nähe stehendes, leeres Benzinfass heran. Er rammte es gegen den Zaun, wuchtete sich hoch und hörte, wie sich ein Loch in seine Jeans zerrte.


  »Scheiße!«


  Ungelenk schob er sich über die wackelige Kante des Zauns. Wieder ein Ratschen. Dann ließ er sich auf der anderen Seite zu Boden fallen.


  Weiter! Weiter! Er konnte seinen Gegner nicht mehr sehen, aber es gab nur eine Richtung, nämlich die Eisenbahnböschung hoch. Schnell! Auf allen vieren kraxelte er dem Flüchtigen hinterher. Spitze Schottersteine gaben unter seinen Turnschuhen nach und raubten ihm mehrfach das Gleichgewicht. Taumelnd erreichte er den breiten Gleisbereich. Hartmann stolperte nach vorne. Sein Schuh verhakte sich. In irgendwas. Im hohen Bogen schlug Hartmann mit rudernden Armen einen halben Salto. Hart schlug er mit der Seite auf einer Eisenbahnschiene auf.


  Und sah erst jetzt drei grelle Scheinwerfer, die auf ihn zurasten. Unter seinem Körper vibrierte der Grund. Geistesgegenwärtig rappelte er sich auf. Hartmann machte einen Satz nach vorne und landete in den Schottersteinen zwischen zwei weiteren Bahnschienen. Dröhnend rauschte eine S-Bahn mit über hundert Sachen haarscharf an ihm vorbei. Muffig presste warme, stinkende Druckluft seinen Körper hart ins Schotterbett.


  Hartmann rappelte sich auf. Weiter! Los! Ein Grund mehr, diesen verfickten Bastard in die Finger zu kriegen.


  Hartmann rutschte auf der anderen Seite des Gleisbereichs die kurze Böschung runter und schmeckte das Adrenalin auf seiner Zunge.


  Den Kerl konnte er nicht mehr sehen, aber das schmale Törchen eines Gartens stand offen. Und da links und rechts des Weges niemand davonrannte, warf Hartmann sich hinein. Der Bewegungsmelder eines kleinen Häuschens war bereits ausgelöst, Hartmann war hier richtig! Und ja! Ungefähr dreißig Meter vor ihm sah er seine Beute, die den Garten bereits wieder verlassen und die andere Straßenseite erreicht hatte. Hartmann gab Gas.


  »Ist da jemand?«, rief eine männliche Stimme aus dem Haus.


  »Wir holen die Polizei!«, drohte eine weibliche.


  Hartmann sprang über einen flachen Jägerzaun raus auf die Straße und sah, wie sein Ziel zwischen zwei Häusern verschwand. Hartmann beschleunigte mit kurzen, schnellen Schritten, erreichte die Häuserzeile und entdeckte, wie der Kerl auch diese Gebäudezeile wieder verließ und durch ein Tor in einen Park verschwand. Der Typ vor ihm war schlank, aber nicht schnell. Hartmann hatte deutlich aufgeholt.


  »Ich krieg dich, du Ratte!«


  Hartmann querte die Hasselsstraße und stolperte durch das Tor mehrere Meter in den Park hinein. Dann stoppte er und horchte. Nichts. Kein Lüftchen rührte sich. Totenstille. Er blickte sich um und entdeckte mehrere rot flackernde Lichter. Hartmann erschrak, sein gerade noch galoppierender Herzschlag setzte aus. Direkt neben ihm starrte ihn jemand mit toten Augen an.


  Ein Grabstein. Mit Steinstatue. Geneigter Kopf, gütiger Blick – Maria vermutlich. Hartmann holte tief Luft. Er stand mitten auf dem Hasselser Friedhof!


  »Hui«, pfiff Hartmann und strich sich durchs Haar.


  Wild jagte er seinen Blick über die engen Wege zwischen den Gräbern. Kein Schatten, nichts. Der Typ war wie vom Erdboden verschluckt. Das konnte doch nicht sein, der war doch unmittelbar vor ihm gewesen!


  Vor ihm? Hartmann wurde schlagartig klar, dass er einen gefährlichen Fehler gemacht hatte. Er wirbelte herum. Ein schwarzes Eisenrohr rauschte von oben auf ihn herab. Hartmann drehte sich im letzten Moment weg. Das fette Rohr rauschte an Kopf und Schulter vorbei und streifte seinen Arm. Hartmann geriet rückwärts ins Straucheln und stürzte der Länge nach zu Boden.


  Im diffusen Licht einer fernen Straßenlaterne stellte er erschreckt fest, dass der schwarze Kerl über ihm stand, eine tödliche Brechstange zum Schlag erhoben. Hartmann hatte keinen Blick mehr für das schmale Gesicht des Mannes, der die Stange jetzt heruntersausen ließ. Er zog den Kopf ein, bereit und wissend, dass ihm jetzt jemand das Licht löschen würde. Auf die heftige Art! Seine Augen klebten hilflos an der Eisenstange. Und hörte, wie die Stange krachend neben ihm auf die Erde donnerte.


  »Scheiße! Was machst du denn hier?«, keuchte der Kerl.


  Hartmann öffnete vorsichtig die Augen. Eine schwarze Lederhose, geschnürt, Tote-Hosen-T-Shirt. Schwarz mit Totenkopf. Lange, schwarze Haare. Das war …


  »Angie!«, stieß Hartmann hervor.


  Sein Kumpel ließ die Stange zu Boden fallen und taumelte rückwärts über eine niedrige Buchsbaumhecke nach hinten gegen einen grün angemoosten Grabstein.


  »Klar, Angie. Scheiße, Hartmann. Was machst du hier?«, keuchte Hartmanns Beute. Seine letzten Worte erstickten in einem bestialischen Hustenanfall.


  »Arbeiten!« Hartmann rappelte sich auf »Und du?«


  »Arbeiten!«, pfiff Angie und drückte sich mit beiden Händen die rechte Seite. »Du hättest mich fast umgebracht!«


  »Du mich auch.« Hartmann warf einen Blick auf die massive Eisenstange und wollte die S-Bahn gar nicht erwähnen. Seine Hände zitterten, in seiner rechten Seite pochte es heftig, dort, wo er beim hastigen Überqueren des Bahndamms auf die Schiene gestürzt war.


  Angie strich die schweißnassen Haare aus dem Gesicht und keuchte. »Kerl, ich hab Seitenstiche! Ich hatte seit dem neunten Schuljahr keine Seitenstiche mehr. Bist du bekloppt, mich so zu hetzen?«


  Hartmann verzog sein Gesicht. »Guck, wie ich aussehe. Die Hose, total im Arsch! Verdammt, Angie, wieso brichst du beim Schott ein?«


  »Ich …« Keuchpause. »Ich versuche ganz normal meinen Lebensunterhalt zu verdienen.« Keuchpause. »Was kommst du mir da in die Quere?«


  »Schrott-Schott hat mich engagiert, ihm die Einbrecher zu vertreiben!«


  Angie verdrehte die Augen. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


  Hartmann streckte sich und hatte Puls- und Herzschlag wieder unter Kontrolle. Gut, er konnte sich an seiner Beute nicht so auslassen, wie er es sich gewünscht hatte, aber immerhin durfte er sich über den desolaten körperlichen Gesamtzustand seines Kumpels freuen. Er blickte an sich runter. Die Jeans war hin, an zwei Stellen kaputtgeratscht. Seine rechte Seite schmerzte, da hatte er sicher einen blauen Fleck eingefahren. Sein linkes Schienbein pochte. Immerhin hatte das Knie gehalten!


  »Was willst du bei Schrott-Schott klauen?«


  »Eine Waschmaschine für dich!«


  Jetzt verdrehte Hartmann die Augen.


  »Edelmetalle. Gibt es zurzeit super Preise auf dem Markt. Und hier werden die so hübsch ordentlich vorsortiert.«


  »Stopfst du dir mit dem Zeug die Taschen voll oder was?«


  »Blödmann!« Keuchpause. »Ich hab mir natürlich einen Transporter organisiert. Steht auf der Bayreuther Straße.«


  »Du musst dir einen neuen Arbeitsplatz suchen!«


  Angie spuckte einen klebrigen Flatschen durch die Nacht. »Scheiße muss ich! Ich muss arbeiten! Ich brauche die Kohle!«


  »Such dir einen anderen Schrottplatz! Das ist mein Revier!«


  »Bitte?«


  »Das ist der Deal. Du verschonst Schott und ich hole keine Polizei!«


  »Bullen?« Angies Augen wurden schmale Schlitze, in denen es heftig blitzte. »Du überlegst, die Bullen zu rufen? Um mich bei denen zu verpfeifen? Mich ans Messer zu liefern? Denk lieber gar nicht dran!«


  »Tu ich auch nicht, aber …«


  Angie winkte ab. »Drauf geschissen, du Miststück! Dein bester Freund, der immer für dich da war, der immer …« Angie brach ab, ein Martinshorn jaulte heran.


  Hartmann ahnte warum. »Die Alarmanlage. Außerdem hätte mich fast eine Bahn erwischt. Sicher hat der Zugführer die Cops informiert. Oder die Leute aus dem Haus mit Garten haben angerufen.«


  »Schöne Scheiße!«, fluchte Angie. »Da liegt noch mein ganzes Zeug rum. Da sind meine Fingerabdrücke drauf, DNA-Spuren und der ganze neumodische Mist!«


  Hartmann schnalzte entschlossen mit der Zunge. »Ich regel das. Mir fällt was ein. Hau du ab! Und ab jetzt keine Schrottplätze vom Schott mehr!«


  Angie hob ächzend die Eisenstange vom Boden und humpelte los.


  Hartmann schniefte und rief. »Hast du in Sachen Waschmaschine schon was erreicht?«


  Angie blieb stehen, drehte sich um und blickte Hartmann an. Dann die Eisenstange, dann Hartmann, dann wieder die Eisenstange.


  Hartmann machte, dass er zügig vom Friedhof kam. Friedhöfe hatten manchmal etwas Vergängliches und gelegentlich einen diesbezüglich recht hohen, morbiden Aufforderungscharakter. Gerade für angespannte Menschen mit dicken Eisenstangen in der Hand. Auch nach dem Motto, wo wir gerade einmal hier sind … Besser schnell weg!


  Sprächen Polizisten ihn auf dem Rückweg an, würde ihm eine passende Lügengeschichte einfallen. Marodierende jugendliche Kiffer mit Base-Cap und Sprühdosen kamen ihm spontan in den Sinn.


  Aber es sprach ihn niemand an. Fußgänger auf den Gleisen wurden für die Cops ganz offensichtlich erst dann interessant, wenn sie tatsächlich von einer Bahn erfasst und in tausend blutige Stücke zerfetzt worden waren, und es in der Folge galt, die matschigen Einzelteile vor Schulbeginn einzusammeln. War Hartmann recht, denn so hatte er genügend Zeit, Angies Einbruchsspuren zu beseitigen, denn auch für heulende Alarmanlagen schien sich in Reisholz niemand wirklich zu interessieren. Das Ding ließ sich mit einer Kneifzange auch problemlos ausstellen.


  War also alles wieder in Ordnung, dachte Hartmann. Und konnte ja nicht ahnen, dass er aber so was von falsch lag …


  3. Kapitel


  Auf Platz eins wurde die neue, deutsche Tennishoffnung ausgebildet. Irgendwer musste schließlich in Boris Beckers große Fußstapfen treten. Ob das allerdings dieser kleine, blondhaarige Tennisracker werden würde? Hartmann hatte da Zweifel. Das fing schon damit an, dass der Kleine kaum größer als sein Spielgerät war und beim Aufschlag vom Gorilla mit der Sonnenbrille sang. Das hätte Volker Rosin gefreut, den Vater des Jungen amüsierte es nicht.


  Des kleinen Sportlers Motivation war im Keller. Seine Motivation und die Begeisterung fürs Spiel bestanden genau genommen nur aus seinem Vater, der mit hochrotem Kopf, weißem Trainingsanzug und schlauen Ratschlägen neben dem Platz stehend das Training seines Sprosses begleitete. Hartmann konnte nachvollziehen, dass viele Tennislehrer sich heimlich und exzessiv dem Alkohol hingaben.


  »Schön«, brüllte der Vater.


  Der kleine Boris hatte einen Filzball mit Schmackes ins Netz gejagt.


  »Schon besser.«


  Der Ball war zu lang.


  »Jetzt hast du es!«


  Er traf den Ball nicht.


  »Tanzt so gerne mit Sybille«, sang der kleine Boris.


  »Hier kam das Kännchen Kaffee?«


  »Ja, genau. Danke, Karin.«


  Hartmann lag wieder im Sonnenstuhl und streckte seine langen Beine genüsslich von sich. Gut ging es ihm. Auch heute hatte ihn Alfons Schlemm nicht enttäuscht. Zwei Stunden lang hatte der hüftkranke Mann mit seinem Tennispartner Bälle über den Platz gekloppt und, wenn Hartmann das richtig nachgehalten hatte, 6:3, 4:6 und 6:1 gewonnen. Sicher war sich Hartmann nicht. Er fand diese 15er Schritte beim Zählen schon immer doof. Bei mildem Gegenlicht waren ihm ein paar brauchbare Schnappschüsse gelungen. Einen gekonnten Hechtsprung mit eingedrehter Rolle hatte er sogar auf Video festhalten können. Das sollte inzwischen für seine Zwecke reichen. Jetzt war er beim dritten Kännchen und ließ es sich gut gehen. Er war zufrieden, als …


  »Herr Hartmann, ist hier noch frei?«


  Hartmann zuckte zusammen. Der besagte Alfons Schlemm von Platz zwei stand neben seinem Liegestuhl.


  »S… sicher.« Hartmann rappelte sich hoch. Aufpassen, Hartmann.


  »Ich hab Sie gleich erkannt, ich war oft im Stadion«, erklärte Schlemm, der frisch nach Apfelshampoo roch und offensichtlich direkt vom Duschen kam. »Ihre Tore fehlen der Fortuna an allen Ecken und Enden!«


  »Danke. Ja. Leider. Läuft dieses Jahr nicht ganz wie geplant.«


  Die Kellnerin rauschte heran.


  »Heute nehme ich mal ein kühles Altbier, Karin. Habt ihr Füchschen da? Dann bring mir doch mal eine leckere Flasche. Schön kalt, damit der Magen wach wird.«


  »Gerne.«


  »Spielen Sie auch Tennis? Neu im Club?«, fragte Schlemm.


  »Nein, für mich muss ein Ball eigentlich schon aus Leder sein. Aber ich bin angesprochen worden, ob ich nächstes Wochenende beim Prominententurnier mitmache. Heute habe ich frei und da guck ich mir mal die Anlage an.«


  »Da haben Sie sich einen schönen Tag ausgesucht. Super Wetter. Ich hoffe, Sie haben meinen Sieg begutachten dürfen.«


  »Na klar.«


  »Ich bin im Moment gut drauf. Ich hab Zeit, ich trete beruflich etwas kürzer.«


  »Ach?«, rutschte es Hartmann raus, der jetzt Angst bekam, rot anzulaufen. Wie lief das denn hier?


  Schlemm ließ sich in die Liege neben Hartmann sinken. »Bei meiner Firma wollten sie mich rausmobben. Ich bin denen zuvorgekommen und hab mich krankschreiben lassen. So schlau wie die bin ich schon lange.


  »Ach?«


  »Klar. Kerl, ich hab die Firma vor fünfunddreißig Jahren mit aufgebaut und groß gemacht, immer den Buckel hingehalten. Die Durststrecke um die Tausenderwende mit durchgestanden, und jetzt kommt da so ein Konsortium daher, kauft die Firma und will mir erklären, wie ich zu funktionieren habe. Ich sag immer: Man muss nicht alles mitmachen.«


  Hartmann nippte nachdenklich am Kaffee. »Das stimmt.«


  »Ist doch wie mit der beidhändigen Rückhand. Die lern ich doch in meinem Alter auch nicht mehr. Ging doch bisher auch ohne. Mein Tennislehrer macht mich wahnsinnig, aber ich gewinne die Spiele. Nix da. Was machen Sie eigentlich jetzt beruflich?«


  »Dies und das. Und demnächst spiele ich wohl ein bisschen häufiger Tennis!«


  »Genau so muss das doch sein. Die neuen Besitzer fahren die Firma sowieso vor die Wand. Kann man jetzt schon sehen. Die wollen mich nur loswerden, damit sie mir vor der Insolvenz keine Abfindung zahlen müssen. Dämliche Bande! Haben nur ihre doofen Börsenkurse im Kopf.«


  »Krankschreiben lassen und Tennis spielen. Ganz schön dreist oder?«, unkte Hartmann vorsichtig.


  Schlemm lachte bleckend. »Ach. Die werden mir sicher schon einen Versicherungsheini auf den Balg geschickt haben, aber soll ich bei dem Wetter drinnen sitzen bleiben? Wenn die mich jetzt rausscheißen, dann frag ich aber mal, wer dann das Arschloch is!«


  Irgendwie gut formuliert, dachte Hartmann.


  »Prominententurnier. Da mach ich auch mit. Und mir fehlt noch ein Partner fürs Doppel. Lust?«, fragte Schlemm.


  »Ich hab noch nie Doppel gespielt.«


  »Ist ganz einfach. Ich kratze dir ein Kreuz in die Asche. Dann weißt du, wo du beim Aufschlag stehen musst und der Rest ergibt sich von ganz allein.«


  »Äh …«


  »Abgemacht? Klasse! Hand drauf!«


  Hartmann schüttelte eine kräftige Hand.


  Schlemm leerte sein Altbierglas. »So, ich muss noch in den Garten. Kein Regen ist gut für Tennis, aber schlecht für die Pflanzen.« Schlemm stemmte sich schwungvoll aus der Liege. »Ich melde uns zusammen an. Wir sehen uns kommenden Samstag. Eine halbe Stunde vorher da sein reicht. Ich schätze, den Turniersieg haben wir schon im Sack.«


  »Schätze … ich auch.« Hartmann winkte Schlemm hinterher und nippte am Kaffee.


  Er hatte einen Partner fürs Doppel.
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  Hartmann glotzte irritiert. Jemand hatte ihm ein dickes Kreuz vor die Füße in die rote Asche gekratzt. Und das starrte er an und jetzt … kam er einfach nicht vom Fleck. Er ruckte und zerrte, aber die Füße schienen am Boden zu kleben. Er blickte sich um. Hartmann stand auf einem Tennisplatz.


  »Au.«


  Ein Ball hatte ihn am Bauch getroffen.


  »Aua.«


  Noch einer. Was sollte das denn? Er blickte vorsichtig hoch. Auf der anderen Seite des Netzes standen Alfons Schlemm und Matze Kusch. Beide hatten einen Tennisschläger in der Hand und bombardierten ihn abwechselnd mit gelb-grünen Tennisbällen. Hartmann versuchte den Bällen auszuweichen, aber vergeblich. Körpertreffer folgte Körpertreffer. Und, verdammt, wo nahmen die denn die ganzen Bälle her?


  Entsetzt stellte er fest, dass seine Platzhälfte schon mit gelben Bällen übersät war und ihm die Filzbälle schon bis zum Bauchnabel standen. Tendenz steigend.


  »Darf ich die Polizei holen?«, fragte eine Stimme.


  Hartmann blickte auf und entdeckte die Frankenstein, die über ihm auf einem Schiedsrichterhochsitz hockte und fies grinsend zu ihm runterblickte. Ihre Augenbraue tanzte einen Freudentanz.


  Im Hintergrund surrte eine Waschmaschine.


  Die Bälle stiegen und stiegen. Schlemm und Kusch wuchsen mehrere Arme aus dem Körper. Rotierend wie eine Windmühle schossen sie einen Ball nach dem anderen in sein Feld. Die Bälle standen ihm jetzt bis zum Hals. Trafen ihn immer häufiger im Gesicht. Seine Arme und Beine konnte er überhaupt nicht mehr bewegen.


  Und mit einem Mal wurde ihm klar, dass er hier inmitten der Filzbälle elendig würde verrecken müssen. Er japste nach Luft, der Druck auf seinen Brustkorb wurde stärker.


  »Verdammt. Holt mich hier raus!«, rief Hartmann.


  »Rausholen kostet extra«, feixte Angie über ihm breit grinsend.


  Längst sah Hartmann kein Licht mehr, es war dunkel. Die Waschmaschine ging in den Schleudergang. Hartmann schnappte nach Luft. Die Filzballdecke war wie eine … Decke.


  Seine Arme strampelten sich frei, Hartmann riss die Augen auf. Er konnte nichts sehen.


  »Filzbälle!«, schrie er. Und riss sich das Bettlaken vom Gesicht. Schweißnass fuhr er hoch.


  »Meine Güte.«


  Keine Filzbälle, kein Kusch, kein Schlemm, kein Angie. Nur die Waschmaschine surrte immer noch.


  »Was soll das denn?«, fragte sich Hartmann irritiert.


  Das war nicht die Waschmaschine! Das war seine Telefonanlage im Wohnzimmerbüro nebenan. Hartmann sprang auf und taumelte in den Nebenraum.


  »Wer ruft denn jetzt an?«


  Mit der Rechten griff er sich durchs lange Haar, mit der Linken den Telefonhörer. »Ja?«


  »Hartmann?«


  »Ja. Wer sonst? Bist du das, Angie?«


  »Hartmann, ich hab ein Problem.«


  »Ich hatte gerade auch welche.«


  »Schön. Also. Die Bullen haben mich gepackt, und du bist schuld!«


  »Hä?«


  »Beim Einbrechen. Ich musste wegen dir ja kurzfristig den Arbeitsplatz wechseln. Und prompt hatten die da auf dem Höherhofweg in Flingern eine Alarmanlage eingebaut, von der ich nichts wusste. Stiller Alarm, ist sowieso immer schlecht. Und jetzt sitze ich in U-Haft und habe nur einen Anruf frei.«


  »Herrgott, warum rufst du denn keinen Anwalt an?«


  »Weil ich nur einen Anruf freihabe, du Trottel. Ich brauche keinen Anwalt, sondern dich!«


  »Mich?«


  »Du musst was für mich erledigen!«


  Hartmann schnappte nach Luft. Er ahnte, dass es nicht galt, eine einsame, zurückgelassene Katze zu versorgen. »Zieh mich in nichts rein, Angie!«


  »Mach mich nicht sauer, Hartmann! Ich sitz im Knast und bin gerade nicht in Hochstimmung, verstanden? Du hast mich in diese Scheiße reingerissen!«


  »Ich finde nicht, dass man das so sehen kann. Ich hab doch mit deinen Einbrüchen nichts zu tun!«, versuchte Hartmann sich zu wehren.


  »Da reden wir später drüber. Zwei Dinge jetzt!«


  »Ich lass mich in nichts Illegales reinziehen!«


  »Erstens. Ich habe einen Job angenommen. Ich komme hier so schnell nicht raus. Den Job musst du für mich erledigen.«


  »Äh …«


  »Ist natürlich dringend, sonst würde ich nicht auf dich zurückgreifen, du Amateur!«


  »Angie …«


  »Du stehst heute Nachmittag um 17.00 Uhr auf der Bendemannstraße. In Höhe der Hausnummer 107 wird man dich ansprechen. Da muss ein Fahrzeug ein paar Kilometer bewegt werden, keine große Sache.«


  »Angie, ich bitte dich …«


  »Sei pünktlich!«


  »Angie, meinen Führerschein haben immer noch die Bullen.«


  »Ich bin sicher, dass niemand dich auffordern wird, einen Führerschein vorzulegen«, knurrte Angie ungehalten. »Fahren kannst du doch, oder?«


  »Schon, aber …«


  »Und dann tu genau das, was man von dir verlangt!«


  »Ich werde niemanden umbringen!«


  Angie schien am anderen Ende des Hörers einen Moment lang nachzudenken. »Ich glaube nicht, dass du jemanden umbringen musst. Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.«


  Hartmann schnappte nach Luft. »Angie, was bedeutet in diesem Zusammenhang eigentlich?«


  Sein Kumpel am anderen Ende der Telefonleitung ließ die Frage unbeantwortet und fuhr fort: »Zweitens. Dieser Bulle, den du kennst, den du gut kennst, der soll sich so schnell wie möglich mit mir in Verbindung setzen.«


  »Jürgen Dircks?«


  »Keine Ahnung! Ich merke mir keine Namen von Bullen, ist mir zu persönlich. Aber den brauche ich. Dringend!«


  »Angie …«


  »Und nur den, Hartmann! Keinen anderen! Ich brauche genau den!«


  Angie senkte am anderen Ende plötzlich die Stimme. »Ich muss jetzt auflegen. Hier ist einer, mit dem wirklich nicht gut Kirschen essen is, ich muss aufpassen.«


  »Du bist in einem Knast. Ich denke, da ist mit den meisten Menschen nicht gut Kirschen essen!«


  »Ich bin in der Wachtmeisterei. Schick mir diesen Bullen, Hartmann! Schnell!«


  Zuletzt hatte Angie nur geflüstert. Hartmann strich sich durchs Haar. Dann hörte er, wie Angie einer anderen Person zurief. »Ist ja gut, ich leg schon auf. Keine Panik auf der Titanic, Alter!« Es raschelte. »Alles klar? Ich muss auflegen.«


  »Nichts ist klar!«, brüllte Hartmann.


  »Ich verlass mich auf dich, Kumpel. Tu einfach nur ganz genau das, was man dir sagt«, flüsterte Angie und hatte ja angekündigt, dass er auflegen musste.


  Hartmann stand wie benommen mit dem Hörer in der Hand in seinem Büro, kratzte sich hinten in der braun-gelb gestreiften Biene-Maya-Unterhose und wischte in Gedanken zwei Filzbälle von der Schulter.


  Bendemannstraße 107? Autofahren? Dircks? Er hatte keinen blassen Schimmer, was da auf ihn zukam. Aber eines war ihm instinktiv sofort klar, dass er diesen Telefonanruf besser nicht angenommen hätte.
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  Die Bendemannstraße war nicht die Königsallee. Als enge, graue Stichstraße in Bahnhofsnähe verband sie schmucklos und trist die Karlstraße mit der Charlottenstraße. Auf dem Weg dazwischen umrundete sie ein großes Parkhaus. Wirklich nicht die beste Adresse. Auch nicht die viertbeste. Außer dem Parkhaus hatte die Bendemannstraße nur Rückseiten zu bieten. Die der Karlstraße, der Kurfürstenstraße, der Charlottenstraße und der Klosterstraße. Nun konnte natürlich auch eine Rückseite begeistern – die von Jennifer Lopez zum Beispiel –, aber um im Bild zu bleiben: Man hätte es hier nicht mit dem Hintern von J.Lo zu tun, sondern mit dem von Cindy aus Marzahn.


  Hartmann warf schniefend einen Blick auf seine Armbanduhr. 17.00 Uhr. Hausnummer 107. Er war pünktlich. Was nicht zu sehen war, war jemand, der ihn hätte ansprechen können oder wollen. In regelmäßigen Abständen kreiste ein dunkler Mittelklassewagen langsam an ihm vorbei, auf der Suche nach liebeswilligen Damen vom Straßenstrich.


  Hartmann schnaufte. Natürlich war das von Angie eine Scheißnummer, ihn mit diesem Job derartig zu überrumpeln. Auf der anderen Seite hatte Angie mehr als einmal den Kopf für ihn hingehalten, da konnte Hartmann ihn jetzt nicht hängen lassen.


  Er fuhr herum.


  Ratternd fuhr ein Garagentor gleich hinter ihm in die Höhe und gab scheibchenweise den Blick frei auf einen schwarzen Audi. Das übers Parkhaus in die Straße hineinfunkelnde Sonnenlicht spiegelte sich strahlend in der Windschutzscheibe.


  »Hallo?«


  Hartmann guckte genauer hin und erkannte schemenhaft eine männliche Person auf dem Fahrersitz.


  »Ich hatte mich dir anders vorgestellt«, wurde Hartmann im gleichen Moment von hinten angesprochen.


  Hartmann trat erschreckt einen Schritt zur Seite. Wo war denn der Typ auf einmal hergekommen? Hartmann sammelte sich. »Genau genommen hast du dich noch gar nicht vorgestellt.«


  »Komiker oder was?«, fragte der große, breite Kerl.


  Vor ihm baute sich ein Mensch der Marke Kleiderschrank auf. Der Typ war genauso groß wie Hartmann, aber doppelt so breit. Unter seinem eng anliegenden, schwarzen Lederblouson zeichneten sich dicke Muskelpakete ab. Gleichwohl hatte sein kräftiger Körper etwas Flinkes. Vielleicht ein Boxer, schätzte Hartmann, oder ein Kampfsportler. Eine solche Vermutung drängte sich auf, denn das Markanteste an seinem farblosen, blassen Gesicht war ein gigantischer Zinken, den jemand einmal ganz schwer auf die Seite gekloppt hatte. Derartig krumm geboxte Gesichtserker waren beim lieben Gott nicht im Sortiment, die musste man sich verdienen. Der Fleischberg hatte einen gemeinen, kalten Blick, als wären ihm moralische Hemmschwellen aller Art unbekannt.


  »Kein Komiker. Ich teste hauptberuflich Wasserrutschen«, verriet Hartmann.


  Der Mann grinste schief. Seine linke Hand strich über die stoppelige Kurzhaarfrisur, die seinen massigen Schädel zierte. Seine Rechte fuhr Sekundenbruchteile später Hartmann blitzschnell an die Kehle. Wie ein Schraubstock legten sich riesige, kräftige Finger um seine Gurgel. Grob wurde Hartmann mit dem Rücken gegen die Wand hinter sich gedrückt.


  »Pass auf, du Clown! Auf lustige Arien hab ich keinen Bock. Du hast einen Job zu tun und ich bitte dich jetzt ein einziges Mal, das schweigend zu tun. Sonst schlage ich dir die Kauleiste kaputt. Ist das klar?«


  Hartmann brachte im Schraubstock eine Art Nicken zustande.


  »Fein so. Das genau ist die Art Kommunikation, die ich mir vorstelle, du Penner!«


  Der Mann vom Fahrersitz stieg aus dem Auto. »Macht er Zicken?«


  »Jetzt nicht mehr, oder?«


  Hartmann schüttelte den Kopf.


  Mann Nummer zwei war kleiner und schlanker. Seinen Schädel hatte er ringsum ausrasiert. Oben waren längere, gegelte, blonde Haare scharf nach rechts gescheitelt. Er trat zackig auf den Gehweg heraus und winkte klirrend mit Metall. »Hier sind die Autoschlüssel.«


  Schneidige Stimme, stellte Hartmann fest und nahm die Schlüssel an sich.


  Muskelpaket Nummer eins übernahm wieder das Wort. Er sprach ebenfalls ohne erkennbaren Akzent und sehr, sehr deutlich. Hartmann tippte auf Düsseldorf-Oberbilk.


  »Ich habe das Navigationsgerät programmiert, deine Fahrstrecke ist eingegeben, einschließlich Tank- und Pinkelpausen. Nur weil ihr Scheiß Junkies immer alles falsch versteht, wiederhole ich es noch einmal. Du kleiner Scheißer bleibst die ganze Zeit auf der Route. Zu gegebener Zeit werden wir dich kontaktieren. Wir haben einen GPS-Sender im Wagen. Wenn du falsch abbiegst, hast du ein Problem. Das Problem hätte mit deinen Zähnen zu tun. Soweit verstanden?«


  Hartmann nickte. War ja auch nicht allzu schwer bis jetzt. Der Kerl fuhr seine Pranke ein. Hartmann renkte sich röchelnd die Luftröhre wieder gerade.


  »Fahr vernünftig! Halt dich an die zulässige Höchstgeschwindigkeit! Papiere liegen im Handschuhfach. Und das ist die einzige Klappe, die du an diesem Fahrzeug öffnen wirst. Sollte dich die Neugier übermannen, bist du schlicht und einfach tot. Verstanden?«


  »Klar«, japste Hartmann.


  Die krumme Nase nickte seinem Partner zu. »Zeig ihm mal schnell, wie wichtig es uns ist, dass er alles ganz genau verstanden hat.«


  Der Mann mit dem akkuraten Seitenscheitel und schmalen, blutleeren Lippen wie ein Scheckkartenschlitz öffnete stumm den Reißverschluss seines dunkelblauen Blousons und klappte ihn einen Spalt weit auf. Hartmanns entsetzter Blick fiel auf eine schwarze Maschinenpistole, die in einem Holster aus Leder steckte und verdammt echt aussah.


  »Alles verstanden?«


  Hartmann nickte schluckend. Den letzten Teil hatte er sogar besonders gut verstanden!


  »Führerschein dabei?«


  Hartmann entschied sich schnell für eine Notlüge und nickte.


  »Mann, antworte mir, wenn ich dich was frage und nick nicht immer mit dem Kopf wie ein Trottel!«


  »Vielleicht bin ich ja ein Trottel?«, kam Hartmann der Bitte nach.


  »Zeig mir die Fleppe!«


  Scheiße, dachte Hartmann, er verfluchte Angie, spürte auf dem Rücken einen warmen Schweißbach und fing umständlich an, seine Taschen abzuklopfen.


  Der dunkle Mittelklassewagen bog langsam um die Ecke, sein die große Liebe suchender Fahrer war noch immer nicht fündig geworden.


  »Lass gut sein, du Stricher! Zisch ab. Wir sehen uns!«


  Der Zweite zog seine Nase hoch. »Und mach keinen Kratzer in den Lack!«


  Hartmann grinste schräg und stieg in den schwarzen Audi. Hatte er nicht vor, die Sache mit dem Kratzer. Er ließ sich in den Ledersitz fallen, ruckelte ihn in die richtige Stellung, richtete den Innenspiegel und hatte vor, erst einmal ein paar Meter zwischen sich und diese beiden Fleischbrocken zu bekommen. Was waren das denn für Mutanten?


  Hartmann warf einen prüfenden Blick auf das Ziel seiner Fahrtstrecke, das im Display des Navigationsgeräts hellgrün leuchtete.


  »Varena?«


  Den Zielort kannte er nicht. Klang nicht deutsch, der Ort. War er auch nicht, wie ein zweiter Blick auf die Informationsleiste bestätigte. Litauen. Hartmann hatte sich im Vorfeld ein wenig auf diese Fahrt vorbereitet, aber auf siebzehn Stunden Fahrtzeit war er nicht eingestellt. Na, immerhin hatten seine Auftraggeber Pinkelpausen eingeplant. Das Fahrzeug besaß ein Radio.


  »Nun denn«, murmelte Hartmann.


  Er startete den Motor, gab vorsichtig Gas und ließ den Wagen langsam aus der Garage rollen. Freundlich winkte er den beiden Typen zum Abschied höflich zu. Nummer eins verzog keine Miene, der Seitenscheitel klopfte schnittig auf seinen Lederblouson, Hartmann bog nach links ab in Richtung Charlottenstraße.


  Die hatte er kaum erreicht, da war er sicher, das Kind schon schaukeln zu können. Was sollte auch besonders problematisch daran sein, einen Wagen bei bestem Wetter unfallfrei von Düsseldorf nach Litauen zu karren? Im Berufsverkehr quer durch Düsseldorf nach Urdenbach juckeln zu müssen, das wäre schlimmer gewesen.


  [image: image]


  Auf der A 46 bei Haan klopfte Hartmanns Puls wieder im normalen Bereich. Auf der A 1 fand er im Radio einen guten Sender und wertete Get Ready, Get Set von Chaka Khan als ein sehr gutes Omen. Über die A 2 ging es zügig voran. Ihn verfolgende Fahrzeuge entdeckte er im Rückspiegel keine. Hartmann hatte auf der A 10 das erste Hinweisschild Richtung Warschau kaum gelesen und passiert, da forderte ihn die Dame im Navigationsgerät zum ersten Tankstopp auf. Hartmann tat wie geheißen. Keine Experimente. Er hängte den Benzinrüssel ins Fahrzeug und blickte sich unauffällig um. Ein heller Daimler fuhr auf das Tankstellengelände und verschwand hinter einem Lkw aus Polen. Der glatzköpfige Fahrer eines grünen Golfs an Säule drei blickte kurz rüber und schnell wieder weg. Es schnackte, Hartmann hängte den Schnorchel zurück in die Zapfstation. In der Tankstelle entschied Hartmann, dass er sehr gut in der Zeit lag und orderte bei der freundlichen, mehrfach in der Nase gepiercten Tankstellenfachverkäuferin eine dicke Bockwurst.


  »Ein Brötchen dazu?«


  »Sehr gerne. Und eine kleine Cola.«


  »Senf ist am Tisch.«


  »Klasse.«


  Hartmann genoss schweigend kauend die pralle Fettstange. Ein nach billigem Parfüm müffelnder Vertreter räusperte sich neben ihm und wuchtete einen schwarzen und scheinbar schweren Aktenkoffer auf Hartmanns Stehtisch. »Kollege, ich hab ein nigelnagelneues Messerset anzubieten. Messeware.«


  »Messer von der Messe?«, fragte Hartmann und leckte sich einen Tropfen Senf aus dem Mundwinkel.


  »Sind übrig geblieben. Astreine Teile. Hochwertiger Lederkoffer, Klingen aus Solingen.«


  Hartmann kaute weiter und schüttelte den Kopf. »Kein Interesse.«


  »Soll ich sie dir mal zeigen? Ich muss die Dinger loswerden, ich krieg morgen neue Ware.«


  »Ich bin vorbestraft. Hab ’ne Auflage. Keine Messer«, erklärte Hartmann, warum er das vermutlich einmalig günstige Angebot leider ausschlagen musste.


  »Eh«, lockte der Typ und grinste schleimig. »Sicher geht da was. Das sind ganz harmlose Küchenmesser.«


  Hartmann verdrückte den letzten Zipfel. »Küchenmesser und ich, das ist nicht harmlos. Ich hab damals meine bekloppte Ex-Frau mit ’nem Küchenmesser erstochen. Die Bullen sind da vollkommen spaßlos.«


  »Aha«, murmelte der Vertreter.


  Hartmann rollte wie irre mit den Augen. »So ein fettes Messer aus ’nem Holzblock, Stahlklinge. Natürlich, das Besteck liegt gut in der Hand, richtig. Aber ich hab grad Stress mit meiner Neuen und da will ich mich erst gar nicht in Versuchung bringen.«


  »Muss ja auch nicht«, flüsterte der Vertreter leise und zog ab.


  Hartmann warf einen prüfenden Blick auf die Uhr. Er wollte seine unkomischen Auftraggeber nicht unnötig mit Zeitverzug provozieren und schlenderte zurück zum Audi. Wurst und Cola hatten gut getan, der Vertreter auch. Vielleicht war sein Job trotz des eher groben Starts ja doch ganz easy.


  Inzwischen war es dunkel geworden, die Autofahrer hatten an ihren Fahrzeugen die Scheinwerfer eingeschaltet und den guten Radiosender hatte das Funknirwana gefressen.


  »Ausfahrt vor ihnen!«, meldete sich wenige Kilometer später die Allwissende.


  Hartmann runzelte überrascht die Stirn. Jetzt schon? Hartmann versuchte im Vorbeifahren zu erkennen, wo er war. Auf jeden Fall noch vor der polnischen Grenze.


  »Nehmen Sie die Ausfahrt!«


  »Fürstenwalde-West«, las Hartmann von einem Schild ab. »Noch nie gehört.«


  Duffy sang Girl. Hartmann drehte das Radio trotzdem leiser, er wollte sich konzentrieren.


  »Biegen Sie rechts ab, dann biegen Sie rechts ab.«


  »Okay.«


  Hartmann bog ab und bog ab und befand sich auf einer kleinen Landstraße. »Saarower Chaussee?«


  Nicht gut, fand Hartmann und spannte sich an. Das Navi zeigte an, dass bis nach Varena noch über 800 Kilometer zu fahren waren. Sollte er den Rest der Strecke jetzt über Landstraße fahren, oder was? Das Gerät zeigte aber nach wie vor an, dass er korrekt auf der Strecke war. Genau so war seine Route einprogrammiert. Alles im grünen Bereich, sagte das Elektroteil. Trotzdem machte sich der Kloß in seinem Hals, der sich seit mehreren Hundert Kilometern hinter Hartmanns Mandeln erfolgreich versteckt hatte, durch lautes Unken wieder bemerkbar.


  »Erholungsgebiet Petersdorfer See«, las Hartmann im Lichtkegel seines Fahrzeugs von einem grün-weißen Hinweisschild ab.


  Sicherheitshalber ging Hartmann weiter vom Gas und fuhr nunmehr fast mit Schritttempo. Das sah alles … nicht korrekt aus. Er blickte in den Rückspiegel, kein Fahrzeug weit und breit. Von vorne kam auch nichts. Die Landstraße schlängelte sich links an einem See vorbei und führte ihn jetzt durch einen Wald, der mit jedem Meter dichter zu werden schien. Dünne, karge, in die Fahrbahn hereinragende Äste griffen im Vorbeifahren nach dem Audi. Hartmann wich einem Feldhasen aus und leckte sich über die trockenen Lippen. War es eine Option, jetzt einfach umzudrehen oder zurückzufahren?


  »Sorry, Angie, aber das Navi ist ausgefallen, bleib einfach im Knast, da kann dir nichts passieren.«


  Aber das hatte keinen Sinn. Warum sollte ihm hier am Ende der Welt jemand an die Wäsche wollen? Sein Job war nicht erledigt, es waren noch einige Kilometer zu fahren.


  Es sei denn, Varena in Litauen war gar nicht das eigentliche Ziel. Sein schwarzer Audi wuppte weich über eine Kuppe in der Fahrbahn. Aber auch dann, was hatte er zu befürchten? Früher erledigt wäre sein Job. Der Wald um ihn herum schien dichter und dunkler. Hinter der nächsten Kurve wurde der Audi noch langsamer. Keine Menschenseele zu sehen, kein Fahrzeug war hier auf der Landstraße unterwegs.


  »Moment.«


  Hartmann stutzte. Der Wagen wurde langsamer, aber er war gar nicht vom Gas gegangen. Er drehte das Radio ganz aus und trat das Gaspedal durch. Nichts.


  »Aus.«


  Der Motor des Wagens war aus. Was sollte das? Langsam rollte der Wagen knirschend in den Stand. Eine Panne? Ausgerechnet hier, am Ende der Welt? Hastig klopfte Hartmann auf den Schalter der Zentralverriegelung, aber die gesamte Elektronik war ausgeschaltet. Hartmann rümpfte die Nase und stieg aus. Erst mal Beinfreiheit verschaffen. War immer wichtig, gerade im Strafraum! Niemand stürzte sich auf ihn. Er sah sich um. Nichts.


  »Vielleicht doch eine Panne?«


  Tja. Und dann? Hartmann beugte sich in den Innenraum. Wo ging denn hier die Motorhaube auf?


  »Ah da.«


  Nach einigem Hantieren ließ sich die Motorhaube tatsächlich hochdrücken. Oha, er sollte doch keine Klappen öffnen, hatte der Koloss ihm bei der Abfahrt eingetrichtert. Aber ein blöder, nutzloser Blick ins Handschuhfach allein würde die doofe Dreckskarre nicht ans Laufen bringen. Er klappte die Motorhaube ganz hoch und warf einen Blick über den Achtzylinder. Und zwar den ahnungslosen Blick eines Fahrradfahrers. Hartmann ruckelte hier, klopfte da, zuppelte dort. Das war ein blindes Stochern. Hartmann verstand von Autos so viel wie ein englischer Fußballer vom Elfmeterschießen.


  Er strich sich durchs Haar. »Verdammt.«


  Hartmann rupfte sein Handy aus dem Hemd. Fehlende grüne Balken bedeuteten, dass es hier kein Netz gab. Er reckte das Gerät unnütz gen Himmel, aber das sah nur ziemlich dämlich aus und brachte natürlich auch keinen Empfang.


  Dann eine Überraschung: Hartmann hatte zwar keine Ahnung, wo er genau war, aber auf jeden Fall befand er sich in der Nähe eines Hotels. Hotel Peterswald. 200 Meter, stand auf einem Hinweisschild am Fahrbahnrand.


  Hartmann seufzte. Er sollte das Fahrzeug nicht verlassen, aber er konnte ja jetzt nicht bis Pflaumenpfingsten neben dem Wagen stehen bleiben, in der Hoffnung, irgendwann käme mal der ADAC hier vorbei.


  Aktion war angesagt. Hartmann zog den Autoschlüssel ab und warf die Tür zu. Mechanisch ließ sich der Wagen abschließen, entschlossen marschierte Hartmann los. Alles war besser, als hier in der Einöde auf ein hungriges Wolfsrudel zu warten.


  Nach hundert Metern machte die schmale Landstraße eine Linkskurve und gleich dahinter war das Hotel Peterswald schon zu sehen. Ein mit sparsamen Laternen ausgeleuchteter, grober Kiespfad führte von der Landstraße weg auf einen fahrzeugfreien Parkplatz und von da aus eine kurze Anhöhe hinauf. Am Ende des Weges begrüßten ihn das hell leuchtende Empfangsschild des Hotels und eine rot blinkende Tafel.


  Open, wurde er international empfangen.


  »Fein.«


  Das Hotel selbst schien ursprünglich ein altes Wirtshaus gewesen zu sein, es war zweigeschossig mit ausgebautem Dach und einem kleinen, geklinkerten Anbau links des Haupthauses. Den Giebel des Gebäudes zierte ein bunt aufgemaltes, großflächiges Wappen.


  Hartmann sah auf die Uhr. 22.30 Uhr. Im Wirtshaus brannte Licht. Er trat ein, dichter Kneipendunst schlug ihm entgegen. Rauchverbot in Gaststätten gab es hier nicht. Hinter dem Tresen entdeckte Hartmann eine hoch gewachsene Frau. Sie trug einen rot-weiß geringelten Pullover. Die schlanke, sportliche Frau, die ansonsten fast ausschließlich aus blonder Frisur bestand, grüßte ihn aufmerksam.


  »’n Abend«, grüßte Hartmann zurück.


  Zwei der fünf Barhocker auf der Besucherseite des L-förmigen Tresens waren besetzt. Ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit dunklem Dreitagebart setzte sich finster dreinblickend mit seinem halb vollen Bierglas auseinander. Ein zweiter Typ, krawatten- und hemdtechnisch im modischen Ton-in-Ton-Outfit eines Handelsvertreters, glotzte in einen Fernseher, der im Rücken der Wirtin plärrte. Hartmann erkannte Bayern gegen Barcelona. Ein dritter, untersetzter Mann saß etwas abseits an einem runden Stammtisch und versteckte seine Nase in einer Tageszeitung. Er trug Outdoorklamotten mit einem erdigen Touch Allgäu. Alle anderen Tische waren unbesetzt.


  »Was soll es sein?«, fragte die Frau.


  »Eine kalte Cola wäre gut«, entschied Hartmann und setzte sich auf einen der freien Barhocker.


  Das Geschehen im Fernseher kam Hartmann irgendwie bekannt vor.


  »Hier, bitte schön.«


  »Ich bin mit meinem Wagen liegen geblieben.«


  »Hier?«, fragte die Blonde und schrubbte ein Bierglas glänzend.


  »Ein paar Hundert Meter weiter. Ist das so ungewöhnlich?«


  Die Frau lachte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass hier überhaupt schon mal jemand mit seinem Fahrzeug liegen geblieben ist. Brauchen Sie einen Abschlepper?«


  »Vielleicht später den ADAC. Das ist nicht mein Auto, ich kriege den nicht flott.«


  »Was ist es denn für ein Wagen?«, fragte der Ins-Bierglas-Starrer.


  »Ein Audi.«


  »Was hat er denn?«, fragte der Mann vom runden Tisch mit bayrischem Akzent und raschelte seine Zeitung zusammen.


  Hartmann schien die willkommene Unterbrechung eines langweiligen Abends zu sein. »Ist einfach ausgegangen.«


  Der Mann am Tresen fixierte wieder sein Bier. »Lichtmaschine.«


  Hartman nickte. »Hatte ich auch schon gedacht.«


  »Wie denn einfach ausgegangen?« Der Mann vom runden Tisch stand jetzt auf und trat an den Tresen. »So mit einem Mal oder hat er gestottert, der Motor?«


  »Ich fahr so, dann geht der Motor aus. Ich lass mich ausrollen und sehe das Schild zum Hotel.«


  »Sich selbst reparierende Autos gibt es noch nicht«, gibbelte der Bayer.


  »He, ich will Fußball gucken«, maulte der Mann im Vertreteroutfit am hinteren Ende der Theke.


  »Kein Streit«, mahnte die Wirtin.


  Der Bayer vom Stammtisch räusperte sich. »Das ist eine Wiederholung. Bayern gewinnt 2:0.«


  Der Mann am Tresen fuhr herum. »Hör mal, geht es noch?«


  »Müller und Ribéry machen die Tore.«


  »Hallo!«


  Die Wirtin fragte hastig. »Wo soll es denn hingehen?«


  Hartmann fielen die fein modellierten Fingernägel der Kellnerin auf. Sehr hübsches Detail. »Ich bin quasi auf der Durchreise.«


  »Aha«, grinste die Frau. »Durchreise heißt Pärchenclub, ja?«


  Hartmann hob die Augenbrauen. »Was?«


  Sie beugte sich über den Tresen. »Die Straße führt nur noch in den Wald rein und ganz am Ende ist ein Club für Pärchen. Sonst kommt man hier nirgendwo hin.«


  Hartmann lachte. »Nein, ich muss wohl noch ein Stück weiter als bis ans Ende der Straße.«


  Die Wirtin und der grimmige Ins-Bierglas-Starrer wechselten einen Blick. Der Bayer ging nach hinten in den Toilettenbereich, der vierte Mann glotzte verbissen in den Fernseher.


  »Ich kann mir die Kiste ja mal angucken. Hab Kfz-Mechaniker gelernt.«


  »Da darf ich keinen ran lassen. Ist nicht mein Wagen.«


  »Ich erzähle es keinem weiter«, grinste der Ins-Bierglas-Starrer.


  Die Tür öffnete sich und ein weiterer Gast kam rein. Einsachtzig, athletisch, Jeans und schwarze Blousonjacke. »’n Abend. Einen Kaffee, schwarz«, orderte der Neue.


  »Na endlich«, murmelte der Ins-Bierglas-Starrer.


  Im Fernsehen fiel das 2:0 für die Bayern. Ribéry hatte mit seinen krummen Beinen nach kurzem Solo knochentrocken unten links eingenetzt. Der Mann hinten am Tresen verzog sein Gesicht. »Geht der Fernseher lauter?«


  Die Blonde nickte und setzte die Lautstärke rauf. Marcel Reif musste sich jetzt die Kehle aus dem Leib schreien. Das machte seine Reportage aber auch nicht besser.


  Hartmann nippte an der Cola und fand, dass Toilette eine gute Idee war. Er rutschte vom Hocker, ging ein paar Schritte, öffnete die Tür und gelangte in einen Flur. Hartmann fuhr herum. Zwei eiskalte Augen starrten ihn an. Na ja, sie starrten nicht wirklich. Es war das stumpf-gläserne Paar Augen eines toten Wildschweins, das der Bezwinger im halbdunklen Flur an die Wand genagelt hatte. Von so einem schrecklichen Fellteil bekam jedes Kind furchtbare Albträume.


  »Ich wahrscheinlich auch«, murmelte Hartmann.


  Vom Raum gingen drei Türen ab, ein Damen- und ein Herren-WC. Eine vermutlich zum Durchlüften halb geöffnete Tür führte nach draußen in den gruseligen Wald. Ganz rechts lockte eine breite, dunkelbraune, altersschwache Holztreppe nach oben in die erste Etage. Hartmann öffnete die Tür zum Männerklo, eine Hand schon am Reißverschluss. Die kalte Cola wirkte. Er trat ein und erlauschte aus der Toilettenkabine einen herzhaften Furz, der das Rauschen einer Toilettenspülung überkrachte.


  »Wer so spricht, der lebt«, kommentierte der Bayer fröhlich seinen Beitrag.


  Hartmann machte gute Stimmung. »Obacht: ein Brüllkäfer.«


  Wie Männer sich in der Toilette eben austauschen.


  Hartmann nahm gerade breitbeinig vor der weißen Keramik Platz, als sich hinter ihm die Toilettentür erneut öffnete. Der Neue im schwarzen Blouson trat hinzu. Hartmann blickte über die Schulter und spannte sich an. Handschuhe! Dünne, schwarze Lederhandschuhe. Wieso trug der Kerl auf einmal Handschuhe? Der Typ hatte Hartmanns fragenden Blick bemerkt, griff schnell in seine Jackentasche, riss einen Revolver ans Tageslicht und richtete die fiese Mündung direkt auf Hartmann.


  Rechts wurde die Tür zur Toilettenkabine aufgestoßen. »Das war ein Trompeterfrosch«, grunzte der Bayer fröhlich.


  Der Mann im Blouson riss seine Knarre rum und ploppte ohne zu zögern zwei Löcher in die bajuwarische Brust. Der Bayer ging in die Knie, die Knarre schwenkte zurück auf Hartmann. Der nutzte die Sekundenbruchteile, wirbelte herum und sprang. Der Killer drückte ein weiteres Mal ab. Hinter Hartmann zersplitterte ein Spiegel in tausend Stücke. Hartmann rammte dem Killer die Schulter in die Brust, der daraufhin stolpernd nach hinten gegen die Flurtür krachte. Die Knarre rutschte ihm aus den Fingern, kratzte scheppernd über die Fliesen und stoppte erst am leblos auf dem Boden liegenden Bayern. Hartmann ließ Knarre Knarre sein, setzte nach und landete einen fetten Schwinger im Gesicht des Kerls, der langsam blinzelnd zu Boden sank. Bevor Hartmann aber einen zweiten Treffer landen konnte, trat der Killer ihm im Fallen mit einer Karatesense die Beine weg. Hartmann taumelte, ruderte mit den Armen und stürzte rücklings auf das Pissoir. Hart schlug sein Hinterkopf gegen die weiße Keramik.


  Hartmann schnappte nach Luft, verschwommener Blick, sein Schädel dröhnte wie ein Jet. Nur nicht ohnmächtig werden jetzt. Taumelnd rappelte er sich wieder hoch. Benommen musste Hartmann zusehen, wie der andere Kerl sich auf alle viere drehte, Richtung Bayer robbte und nach dem Revolver tastete.


  Hartmann stürzte sich schwankend nach vorne. Aber damit schien der Killer gerechnet zu haben. Noch ehe er nach der Waffe griff, schoss er hoch und jagte Hartmann einen Haken unters Kinn. Dessen Kopf flog zurück, Hartmanns schlaffer Körper fiel hinten rüber und sein Hinterkopf machte ein zweites Mal Bekanntschaft mit der Herrenkeramik.


  Tat schon gar nicht mehr so weh, dachte Hartmann noch und sah im Augenwinkel dumpf, wie der Kerl sich jetzt den Revolver packte und die giftige Mündung auf ihn richtete. Da war nichts mehr zu machen, reglos erwartete Hartmann seine Kugel.


  Die Toilettentür wurde aufgestoßen. Hartmann wurde schwarz vor Augen. Im übertragenen Sinne, denn ein mächtiger, schwarzer Schatten stürzte in den Raum, eine riesige, schwarze Faust umkrallte den Arm des überraschten Killers und knallte ihn gegen die gekachelte Toilettenwand. Der Revolver segelte durch die Luft. In seinem tauben Kopf hörte Hartmann ein hässliches Knirschen, als im Handgelenk des Killers alles brach, was da so brechen konnte. Der schwarze Riese riss den jetzt laut Schreienden nach oben und hämmerte ihn dann mit dem Kopf wieder runter gegen ein Waschbecken. Blut spritzte über die Fliesen.


  Hartmann erkannte den riesigen, schwarzen Kerl. »Jonny. Endlich.«


  Hartmanns Taxi fahrender Nachbar hielt ihm die Hand hin. Hartmann wollte sie packen, griff aber ins Leere, denn Jonny hatte die Hand zurückgezogen.


  »Wieso …?«


  Jonny sprang mit einer Leichtigkeit, die man seinem schweren, massigen Körper niemals zugetraut hätte, flink an die gegenüberliegende Seite des Raumes und drückte seinen Rücken flach gegen die Wand.


  »Was …?«


  Im gleichen Moment flog die Toilettentür ein weiteres Mal auf. Der Ins-Bierglas-Starrer erschien im Türrahmen. Und auch er hielt etwas Kleines, Eisernes schussbereit in der Hand.


  Jonnys Hand rauschte heran und schlug ihm mit der Kante auf den Unterarm. Der Kerl hatte abgedrückt und diesmal jaulte die Kugel als Querschläger durch den Raum. Neben Hartmanns Kopf prallte die Kugel von der Keramik ab. Der bewusstlos am Boden liegende Killer mit der kaputten Hand zuckte vom Einschlag getroffen.


  Jonny schlug ein zweites, drittes, viertes Mal zu. Mit der Handaußenfläche, blitzschnell. Wie in einem Film. Hartmann konnte Jonnys ansatzlose Schläge kaum erkennen. Haut platzte, der Kerl sackte stöhnend auf die Knie.


  »Das reicht«, knirschte Hartmann und versuchte sich aufzurichten.


  Jonny sah konzentriert zu, wie sich der Mann ohnmächtig auf dem Boden ausstreckte.


  »Gerade zur rechten Zeit, Jonny«, stöhnte Hartmann.


  Der schniefte. »Es gibt Dinge, für die ist es nie die rechte Zeit. Die sind einfach überflüssig.«


  Hartmann fuhr sich über den Hinterkopf. Blut färbte seine Fingerkuppen rot. Mit trübem Blick musterte er dabei entsetzt die drei am Boden Liegenden. Blut. Viel Blut, sehr viel Blut. Der Bayer atmete nicht, dem Killer mit den Handschuhen hatte der Querschläger seines Kollegen ein Loch in den Kopf gemacht. Über den dritten beugte sich Jonny, der einen Kabelbinder unter dem Gürtel seiner Hose hervorzog.


  »Du hast Kabelbinder dabei?«, fragte Hartmann überrascht.


  Jonny schnaufte und zurrte dem Ohnmächtigen die Hände auf dem Rücken zusammen. »Wir müssen sofort hier weg!«


  »Ich sag drinnen Bescheid. Die brauchen hier einen Krankenwagen«, wollte Hartmann zurück in den Schankraum.


  Jonny hielt ihn fest. »Nein, die Typen gehören alle zusammen. Klingt merkwürdig, aber ich glaube, die haben hier auf dich gewartet.«


  »Auf mich gewartet?«


  »Hab ich durchs Fenster beobachtet.«


  »Okay«, flüsterte Hartmann.


  »Lass uns durch den Seiteneingang abhauen!«, knurrte Jonny, frickelte dem Ins-Bierglas-Starrer die Knarre aus den Fingern und steckte sie ein.


  Flink tastete er den Mann ab. Irritiert beobachtete Hartmann, dass Jonny dem schwarzen Blouson des Kerls ein Handy entnahm, es checkte und das Gerät dann in sein Hemd verschwinden ließ.


  »Aber die Kellnerin«, fiel Hartmann ein.


  »Was ist mit der?«


  »Die Killer … Das ist eine Zeugin!«


  »Na und? Komm jetzt!«


  »Die Typen werden sie umlegen!«


  »Besser die als uns, du Trottel!«, maulte Jonny.


  Hartmann warf ihm einen scharfen Blick zu.


  Jonny nickte: »Okay! Du gehst durch den Flur zurück, ich komm vorne rum!«


  »Warum?«


  »Sicherheitshalber. Ich traue dem Laden nicht.«


  Hartmann pustete Luft über seine Stirn. Jonny huschte durch den Seiteneingang nach draußen. Hartmann gab ihm zwei Sekunden Vorsprung.


  Die Typen gehörten alle zusammen, hatte Jonny gesagt? Energisch fuhr Hartmann sich durchs Haar und trat entschlossenen Schrittes, aber deutlich schwankend, zurück in den Schankraum. Der Vertretertyp saß immer noch am Tresen vorm Fernseher. Er sah überrascht auf und starrte ihn verwundert an. Vermutlich hatte der laute Fernseher alle Geräusche aus dem Toilettenbereich und selbst die Schüsse übertönt.


  »Wir brauchen die Polizei hierhin. Sofort!«, rief er der Blonden zu, die die Hände vor den Mund schlug.


  Hartmann schritt plötzlich auf den Vertreter zu. Gehörten alle zusammen, hatte Jonny gesagt? Sicher war sicher. Er wollte nicht der Letzte sein, der erfuhr, dass hier jeder außer ihm eine Schusswaffe mit sich führte. Tatsächlich griff der Fernseh-Kerl sofort in seine Jacke. Hartmann schlug ihn ohne zu zögern mit einem Schwinger vom Hocker.


  Die Blonde schrie hinterm Tresen laut auf.


  Hartmann schnappte sich einen Aschenbecher von der Theke und hämmerte dem Mann das Teil vor die Stirn. Ohne einen weiteren Mucks sackte der Kerl in sich zusammen. Hartmann beugte sich runter und griff ins Jackett. Hoffentlich hatte der nicht nur eine Schachtel Kippen aus seiner Jacke fischen wollen. Hartmann zupfte eine scharfe Plempe ans Tageslicht und starrte auf die Waffe. »Was ist hier los?«


  Er richtete sich auf. Ein Schuss krachte. Hartmann zog den Kopf ein und fuhr herum. Die blonde Frau hinterm Tresen richtete eine Schusswaffe auf Hartmann, der direkt in eine fiese Mündung glotzte. Hartmann schnappte nach Luft und sah, wie der Blick der Frau weich wurde und sich leer Richtung Decke verlor. Hartmann erkannte Blut auf ihrer Stirn, bevor ein zweiter Schuss ein Loch in den rot-weiß geringelten Pullover machte und sie endgültig nach hinten stieß. Im Fallen jagte sie unkontrolliert zwei Schüsse in die Decke.


  Hartmanns Kopf wirbelte zur Eingangstür. »Jonny!«


  »Die wollte dich abknallen!«


  »Du hast gesagt, die Typen gehören zusammen.«


  »Bei der Frau war ich mir nicht sicher«, zuckte Jonny lässig mit den Schultern. »Hast du irgendwelche Fingerabdrücke hinterlassen?«


  »Kann sein.«


  »Wisch sie ab! Ich mache aus deinem Aschenbecherkerl ein kleines Paket für die Bullen. Dann freuen die sich!«


  Hartmann sah sich um, fuhr sich durchs Gesicht. Freuen? Das bezweifelte er. Er zog ein Taschentuch aus der Jeans und wischte Glas, Tresen und die Türklinken sauber, ohne auf die Toten zu achten. Auf die Toten …


  »Um Himmels willen«, flüsterte Hartmann.


  Erst nach und nach wurde ihm klar, was sich gerade hier abgespielt hatte. Er hielt sich am Tresen fest. Der Raum torkelte.


  »Alles klar mit dir?«, fragte Jonny.


  »Nichts ist klar mit mir«, knurrte Hartmann und sammelte sich. »Wo stehst du mit deinem Wagen?«


  »Um die Ecke im Wald.«


  »Ich bin mit meinem Wagen liegen geblieben.«


  »Hab ich mitgekriegt«, knurrte Jonny.


  »Ich habe dich mit dem Taxi nur einmal kurz an der Autobahntankstelle gesehen.«


  »Du hast mir am Handy gesagt, ich soll dir unauffällig folgen. Unauffällig, hast du gesagt«, brummte Jonny und beendete mit einem festen Knoten ruckend sein Werk. »Los, abhauen!«


  »Die Polizei? Und einen Krankenwagen«, mahnte Hartmann.


  »Später! Kann sein, dass es da draußen noch mehr von denen gibt. Bleib dicht hinter mir, keine Zicken!«


  Hartmann nickte. Nichts lag ihm ferner als Zicken zu machen. Jonny schob sich an Hartmann vorbei und zog erneut seine Knarre aus dem Hosenbund. Mit der Pistolenspitze stupste er die Hoteltür einen kleinen Spalt weit auf. Zusammen mit der Knarre suchte Jonny die Umgebung ab. Beide entdeckten nichts Auffälliges.


  »Los! Versuchen wir es! Schnell!«


  Geduckt hasteten sie in die Dunkelheit. Hartmann blieb eng hinter seinem Kumpel. Niemand schoss auf sie, niemand schrie, sie erreichten Jonnys Taxi.


  »Mit einem Taxi? Du bist mir tatsächlich mit einem Taxi gefolgt?«, fragte Hartmann.


  »So unauffällig es eben ging«, brummte Jonny und startete die Droschke. »Du hast es dringend gemacht. Da konnte ich schlecht erst noch einen unauffälligen Wagen auftun.«


  »Ich hatte gleich so ein komisches Gefühl, als die mir auf der Bendemannstraße einfach so die Karre gegeben haben. Toll, dass du mir als Backup gefolgt bist!«


  »Ja. Ganz toll, Hartmann! Pass mit deinem Hinterkopf auf, blute mir nicht den Sitz voll!«


  Jonny fuhr los, Hartmann warf einen Blick zurück auf das Hotel am Ende der Kiesauffahrt.


  »Wahnsinn!« Er blickte nach vorne. »Der Audi steht da gleich um die Ecke.«


  »Genau hier?«, fragte Jonny, stoppte zweihundert Meter weiter den Wagen und nickte durch die Windschutzscheibe.


  Eine idyllische Landstraße, bizarre Äste, ein mild blickender Mond, geheimnisvolles Schattenspiel, aber …


  »Kein Audi!«


  Hartmann schluckte trocken. »Der Wagen ist weg. Was bedeutet das denn jetzt wieder?«


  Jonny zog die Nase hoch und gab wieder Gas. »Das bedeutet, dass du mit deiner Kiste nicht zufällig hier liegen geblieben bist«, erklärte Jonny gallig.


  »Nicht zufällig?«


  »Das Navigationsgerät führt dich hierher. Der Audi ist manipuliert. Über einen Peilsender wird die Elektronik des Wagens während der Fahrt ausgeschaltet, der Wagen kommt exakt hier zu stehen.«


  »Aber warum?«


  »Weil es hier im Wald kein Handynetz gibt und du, hilflos wie du bist, das Hinweisschild zum Hotel entdeckst. Und du genau dort einkehrst, ins Hotel, denn da wartet man auf dich.«


  »Aber warum?« Hartmann konnte sich keinen Reim auf die Sache machen.


  »Damit man dich dort umlegen kann!«


  »Aber …«


  »Keine Ahnung. Das ist dein Problem!«


  Jonny brachte zügig Reifengummi auf die Fahrbahn. Hartmann schloss die Augen. Ihn umlegen? Natürlich. Aber wirklich: warum? Er sollte doch nur die Karre fahren. So einen doofen Fahrer bringt man doch nicht einfach um? Er öffnete die Augen. Jonny bog mit dem Taxi auf die Autobahn.


  »Ich sollte den Wagen doch bis nach Litauen fahren. Mein Job war noch gar nicht zu Ende.«


  »Offensichtlich doch«, brummte Jonny, frickelte das Handy vom Ins-Bierglas-Starrer aus dem Hemd und checkte das Display. »Na also. Wir haben ein Netz.«


  Hartmann sah, wie Jonnys dicke Finger die 110 drückten.


  »Polizei? Im Hotel Peterswald hat es eine Schießerei gegeben. Drei oder vier Tote. Zwei gefesselte Personen liegen hier rum. Sieht nicht gut aus. Am besten kommen Sie ganz, ganz schnell. Ich werde nicht warten. Ich kam hier nur vorbei und möchte mit der Sache nichts zu tun haben«, sprach Jonny die Untertreibung des Jahres gelassen aus und drückte den Aus-Knopf.


  Ächzend zog er ein Taschentuch aus der Hose und wischte mit einer Hand das Handy ab. Dann fuhr er seine Fensterscheibe runter und schleuderte das Mobilteil in den Mittelstreifen der A 10.


  Hartmann musterte seinen Nachbarn. Jonny schien die Ruhe selbst zu sein. Das sah bei ihm alles so professionell aus. »Jonny, wo hast du so gut schießen gelernt?«


  Jonny drehte ihm sein ausdrucksloses Gesicht zu. »Du steckst immer wieder bis zum Hals in Schwierigkeiten, Hartmann. Weil du nicht Nein sagen kannst, und weil du immer die falschen Fragen stellst!«


  Er drehte den Kopf zurück Richtung Fahrbahn und startete den CD-Player. Ende mit Konversation. Für die nächsten Kilometer hatte die unvergleichliche Dusty Springfield das Wort.


  Hartmann war es recht. Er war platt. Und fragte sich, wie er mit diesen blutverschmierten Bildern im Kopf jemals wieder würde einschlafen können. Dusty hatte ihr erstes Stück kaum zu Ende gehaucht, da schlief er ein.


  [image: image]


  »Aufwachen!«


  Hartmann fuhr hoch und riss hektisch seine Augen auf. »Was? Wo?«


  »Wir sind zu Hause. Du hast geschlafen!«


  Hartmann erkannte draußen die Auslage einer Videothek und blinzelte Richtung Uhr im Armaturenbrett. »Halb fünf? Du bist durchgefahren?«


  »Die Bahn war frei. Du redest im Schlaf«, erklärte Jonny.


  »Wovon?«


  »Tennisbälle und von irgendeiner Madeleine aus Schweden. Was mit einem geheimnisvollen Ring. Ich schmeiß dich hier raus, ich muss die Karre noch wegbringen und mit meinem Chef was wegen der Kilometer klären.«


  »Wenn du Geld brauchst …«


  Jonny winkte ab. Hartmann nickte. »Wieso haben die mich nicht auf der Straße, gleich am Auto abgeknallt? Warum der Umstand mit dem Hotel?«


  Jonny seufzte. »Ich denke, sie sind auf Nummer sicher gegangen. Sie wollten keine Zeugen, wenn sie dich abknallen, deshalb machen sie es im Hotel.«


  »Zeugen? Viel einsamere Landstraßen als die in Petersdorf gibt es in Deutschland wohl nicht.«


  »Hat die Blonde nicht irgendwas von einem Pärchenclub erzählt? Möglicherweise hatten sie Angst, dass ihnen einer von denen dazwischenfunkt.«


  »Hm. Aber das Hotel hat doch sicher einen Betreiber. Die rot-weiß Geringelte war es sicher nicht. Ihre schicken Fingernägel hätten mich von Anfang an misstrauisch machen sollen. Was ist mit den Betreibern des Hotels?«, fragte Hartmann.


  Jonny sah ihn wortlos an.


  »Du meinst …«


  »Ich meine, es war gut, dass wir nicht im Haus nach den Betreibern des Hotels gesucht haben. Möglicherweise hätten wir sie gefunden.«


  Hartmann blickte durch die Seitenscheibe wieder in eines der großflächigen Schaufenster von Video Tümmers. In schreienden Lettern wurde auf einem Plakat der neuste Actionfilm angepriesen. Sich aus Schrott in glitzernde Kampfmaschinen verwandelnde, außerirdische Roboter. Ein epochales Spektakel in Blut und Gewalt. Diesbezüglich war Hartmanns Bedarf gedeckt.


  Er öffnete die Wagentür. »Mein Part war es also, den Wagen nach Petersdorf zu fahren und mich dort abknallen zu lassen. Nichts mit Kofferraum, nichts mit Litauen.«


  »Sieht so aus«, flüsterte Jonny. »Warte!«


  Jonny griff neben den Fahrersitz und rupfte den Revolver ans Licht, den er dem Ins-Bierglas-Starrer abgenommen hatte. Mit geübtem Griff zog er den kleinen Metallstift und kippte die Trommel nach links. »Sind noch sieben Patronen drin. Blanke Hülsenböden, scharf.« Er schnackte die Trommel zurück und reichte die Waffe Hartmann. »Den Revolver wirst du brauchen können.«


  Hartmann zögerte. »Ich weiß nicht. Warst du es nicht, der mir neulich noch empfohlen hat, die Finger von solchen Dingern zu lassen?«


  Jonny drückte ihm den Revolver in die Hand. »Jede Haltung hat seine Zeit! Eine Smith & Wesson, gute Marke. Mit dem Teil ist geschossen worden, die Knarre sollte also auch weiterhin funktionieren. Eine Patrone fehlt, lade gegebenenfalls nach. Wäre doof, wenn es auf einen achten Schuss ankäme. Ohne Patrone ist dann schlecht. Es wäre sinnvoll, du würdest mit deiner Geschichte zu den Bullen gehen. Von den Gangstern gibt es noch mehr, die werden zu Ende bringen wollen, was sie angefangen haben. Du bist ein richtig unangenehmer Zeuge, es spricht alles dafür, dich umzubringen. Polizeischutz wäre günstig. Lass mich in jedem Fall raus, das würde alle nur verwirren. Und pass auf dich auf!«


  »Danke, Jonny«, kommentierte Hartmann den längsten Vortrag, den er jemals von Jonny gehört hatte.


  Er stieg aus dem Taxi und beugte sich im Gehen noch einmal kurz in den Wagen. »Jetzt sag mal, wieso kannst du so gut mit der Knarre umgehen?«


  Jonny schüttelte den Kopf, fuhr mit Kickstart los, die Beifahrertür schlug ein paar Meter weiter krachend in den Rahmen.


  Hartmann strich sich über den Hinterkopf. Er spürte blutverklebte Haare und zwei fette Beulen, aber die Wunden waren zu. Tat weh, wenn man drauf drückte, deshalb ließ Hartmann es nach dem ersten Versuch auch bleiben. Schnell versenkte er die Waffe in seiner Jacke und schaute sich um. Aber für Männer mit Revolver interessierte sich hier am Düsseldorfer Hauptbahnhof keiner, solange die Mündung nicht in ihre Richtung deutete.


  Hartmann blickte nachdenklich den Rückleuchten des Taxis hinterher. Mal abgesehen vom ganzen, merkwürdigen, furchtbaren, blutigen … Was war das denn für ein Auftritt von Jonny gewesen? Jonny war sein Mann fürs Grobe, der breite, schweigende Klotz an seiner Seite. Jetzt hatte sein sonst so wort- und ideenkarger Buddy aber mal ordentlich die Initiative übernommen. Wieso konnte ein Medizinstudent aus Ghana derartig geschickt mit einer Schusswaffe umgehen? Woher kam plötzlich diese traumwandlerische Sicherheit eines Profikillers in seinen Bewegungen? Okay, er selbst war angeschlagen, hatte reichlich was auf die Rübe bekommen und war körperlich nicht auf der Höhe seines Schaffens, aber … Jonny hatte das Heft der Handlung fest in seine riesigen, schwarzen Hände genommen. So kannte er seinen Nachbarn gar nicht! Verkehrte Welt! Auch wenn Jonny selbst ihm offenbar keine Antwort geben wollte, da würde er auf jeden Fall nachhaken. Bei Gelegenheit.


  Sich den Rücken reckend schlenderte Hartmann über die Straße, schloss die Haustür auf, schlich schlapp die Stufen hoch und freute sich über eine menschenleere Wohnung. Der Anrufbeantworter blinkte. Hartmann zögerte einen Moment, seine Erlebnisse rund um Nachrichten auf dem Ding waren in letzter Zeit nicht unbedingt gut. Er drückte nach kurzem Zögern trotzdem den roten Knopf.


  »Herr Hartmann? Möbelhaus Schaffrath. Herr Hartmann, die Auslieferung Ihrer Garderobe muss sich leider, leider noch einmal verzögern. In einer unserer Zulieferfirmen hat es gebrannt. Genaueres können wir Ihnen morgen Vormittag mitteilen, sobald wir einen ersten Überblick über das Ausmaß …«


  Hartmann drückte den Aus-Knopf. Er brauchte keinen Überblick über das Ausmaß. Er hatte momentan ganz andere Probleme als das doofe Möbelstück, das Mitglieder der Black Mambas ihm bei einem seiner früheren Fälle zerlegt hatten.


  Hartmann ging noch mal an die Wohnungstür, schloss gründlich hinter sich ab und schlich ins Schlafzimmer. Hier würde er in Ruhe seine nächsten Schritte planen.


  »Ganz in Ruhe.«


  Er schob den Revolver unter die Matratze. Das mochte beim Nachdenken helfen. Entspannt ließ er sich in die Kissen sinken. Er bekam die ersten, aalglatten Gedanken glitschig zu fassen, als es klingelte.


  Hartmann seufzte und ging zur Tür. Schlimmer konnte es nicht kommen! Er lugte vorsichtig durch den Spion. Zwei Schutzpolizisten standen vor der Tür. Verdammt, da hatte ihn doch jemand mit der Waffe gesehen.


  Hartmann öffnete die Tür.


  »Herr Christian Hartmann?«, fragte ein athletischer Cop mit strohigen, roten Haaren.


  »Persönlich.«


  »Sie müssten uns bitte mal begleiten«, sprach sein älterer Kollege, der die Last von vier silbernen Sternen auf jeder seiner Schultern trug. »Sie kennen Herrn Andreas Kluivers?«


  Hartmann musste einen Moment überlegen. Na klar! Angies Nachname war ihm schon ein paar Mal entfallen. »Ja.«


  »Sie wissen, dass Herr Kluivers in der JVA Ratingen eingesessen hat? Beamte der Wachtmeisterei haben Herrn Kluivers heute Vormittag aufgefunden …«


  Hatte Hartmann gedacht, es könnte nicht schlimmer kommen? Falsch gedacht!


  »Mit seinem Gürtel um den Hals«, ergänzte der Sportliche. »An der Zellentür.«


  4. Kapitel


  Der Mann im weißen Kittel leckte sich die Finger, blätterte in seinen Unterlagen und tippte schließlich auf eine der Seiten. »Herr Andreas Kluivers hat Sie als Notfallansprechpartner angegeben. Stehen Sie in einem verwandtschaftlichem Verhältnis?«


  »Wir sind Brüder«, behauptete Hartmann, um so viele Informationen wie möglich zu bekommen.


  »Kluivers, Herr Hartmann?«


  »Stiefbrüder.«


  Der Arzt rupfte sich eine Lesebrille von der Nase, knickte sie zusammen, versenkte sie im weißen Kittel und klappte die Krankenakte zu. »Heute Morgen gegen 7.00 Uhr wurde Herr Kluivers mit einem Notarztwagen der Uni-Klinik zugeführt. Ihr Bruder hat offensichtlich versucht, sich an der Tür seiner Gefängniszelle zu erhängen.«


  Hartmann nickte. Und glaubte kein Wort. Aber immerhin: Angie lebte.


  »Die Wachmänner haben sofort einen Notarzt angefordert. Er wurde zu uns in die Uni-Klinik verlegt und in ein künstliches Koma versetzt. Vorsorglich beatmen wir ihn. Es besteht aktuell keine Lebensgefahr, aber ich will offen sein. Inwieweit sein Gehirn dauerhaften Schaden genommen hat, lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen, aber ausschließen kann ich das auf keinen Fall.«


  Hartmann nickte wieder. Ihm fehlten die Worte. Was ging hier für ein Film ab?


  »Das hängt davon ab, wie lange Ihr Bruder ohne hinreichende Sauerstoffzufuhr gewesen ist«, fuhr der Arzt fort. »Ferner können Sekundärverletzungen im Bereich des Rachens nicht ausgeschlossen werden. Da kann einiges zerstört worden sein.«


  »Wann wird man Genaues wissen?«


  »Wir untersuchen ständig. Eine erste Prognose wird möglich sein, wenn wir Ihren Bruder aus dem Koma holen. Das wird frühestens in zwei Tagen der Fall sein.«


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Natürlich.« Der Arzt deutete auf eine Krankenschwester, die sich ebenfalls im Raum befand und jetzt nickte. »Schwester Silvia wird Sie begleiten.«


  Fünf Minuten später war Hartmann in einen blauen Einteiler geschlüpft, hatte Einwegstülper über seine Turnschuhe gezogen und stand an Angies Krankenbett. Es roch nach Medizin. Mehrere Apparate piepten, es blinkte und pfiff. Rhythmisch blähte und leerte sich der Beatmungsbeutel.


  »Mein Gott«, flüsterte Hartmann und kämpfte mit den Tränen.


  Unter den vielen Pflastern, die einen durchsichtigen Beatmungsschlauch fixierten, war Angies Gesicht kaum zu erkennen.


  »Es sieht schlimmer aus als es ist«, versuchte die Krankenschwester ihn leise zu beruhigen.


  »Diese ganzen Schläuche …«


  »Die Werte sind gar nicht schlecht.«


  Hartmann vergrub seinen Kopf in den Händen.


  Die Schwester legte eine Hand auf seine Schulter. »Sie müssen jetzt wieder gehen. Ich verspreche Ihnen, dass wir uns sofort melden, wenn es eine Veränderung gibt.«


  »Eine Veränderung?«


  »Wenn es ihm besser geht«, korrigierte sich die Schwester mit fester Stimme.


  Hartmann nickte. Schwester Silvia geleitete ihn aus dem Intensivbereich, Hartmann legte wie betäubt seinen Schutzanzug ab und verließ die Station und das Krankenhaus. Vor der Klinik pumpte Hartmann gierig frische Luft in seine Lunge und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.


  »Suizidversuch«, murmelte Hartmann.


  »Hab ich auch schon dran gedacht«, kommentierte eine männliche Stimme.


  Hartmann fuhr herum und entdeckte einen Mann mit Kehlkopfverband, der in der linken Hand eine Kippe und in der rechten einen Infusionsständer mit Tropf hielt. »Bringt’s aber nicht!«


  Hartmann entspannte sich. »Da haben Sie recht.«


  Eines war aber klar. Angie und Suizidversuch gingen zusammen wie Udo Lindenberg und Musikantenstadl. Niemals. Aber wenn es kein Selbstmordversuch war, wieso hing Angie dann mit einem Gürtel an der Türe? Dann war das …


  »Mord«, flüsterte Hartmann.


  »Hab ich auch schon dran gedacht. Bringt’s aber auch nicht«, krächzte der Raucher und inhalierte einen kräftigen Zug auf Lunge.


  Hartmann nahm sich vor, beim Denken nicht zu sprechen. Denken war jetzt sowieso nicht angesagt. Taten! Taten waren hier erforderlich. Und zwar sofort!


  »Rauchen gefährdet die Gesundheit«, wandte Hartmann sich an den Raucher.


  »Bei mir gibt es nichts mehr zu gefährden.«


  »Na, dann.«


  Der Raucher deutete mit seiner Zigarette nach unten. »Die blauen Schlüpper über deinen Schuhen solltest du ausziehen. Sieht scheiße aus.«


  Hartmann nickte. »Kippe und Tropf sieht auch scheiße aus.«


  »Wo du recht hast, hast du recht«, pflichtete der Mann ihm bei, schnippte seine Zichte durch den frischen Junimorgen und scheuchte im Gras zwei Amseln auf, die sich lautstark um einen Wurm gestritten hatten.


  Jetzt musste er schnell sein, der Wurm, dachte Hartmann.
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  Weil das Polizeipräsidium umgebaut wurde, verstellten große, weiße Bürocontainer den Blick auf das imposante, über achtzig Jahre alte Gebäude in Unterbilk. Hartmann durchschritt die hohen Arkaden des Gemäuers, grüßte den immer freundlichen Pförtner und trat ins beeindruckende Foyer des Präsidiums. Zwei Beamte geleiteten einen hackenstrammen Fußballfan durch die Vorhalle, der lautstark »Fortuna, Fortuna« skandierte. Dann entdeckte der Hooligan Hartmann und grüßte freundlich. Hartmann winkte zurück.


  Einer der Polizisten zwinkerte Hartmann zu. »Du hast Freunde …«


  Mit einem altersschwachen Paternoster ratterte Hartmann in die dritte Etage. Er kannte sich aus, war nicht zum ersten Mal hier und war doch wieder überrascht, wie ungemütlich kühl es in der Festung war. Der Bau schien die Wärme zu fressen. Hartmann streifte die hochgekrempelten Ärmel seines Hemdes herunter.


  Kriminalhauptkommissar Jürgen Dircks vom Kommissariat für Tötungsdelikte hatte sein Büro am Ende des Flures links. Dircks … war ein Glücksfall. Hartmann hatte schon mehrmals mit dem smarten Ermittler zu tun gehabt, gemeinsam hatten sie in der Vergangenheit den einen und anderen Fall über die Ziellinie gebracht. Von Freundschaft mochte Hartmann zwar nicht reden, aber der Cop war durch und durch okay. Ehrlich, clever, kein bisschen hintenrum und mit einem ausgezeichneten Musikgeschmack gesegnet. Dircks wusste eine heiße Information kühl zu bearbeiten, auf ihn war Verlass. Das hatte sich ja sogar bis zu Angie rumgesprochen, auf dessen Beliebtheitsskala Bullen sonst am unteren Ende der Messlatte nur knapp über Lufthansapiloten rangierten.


  Eine Viertelstunde später legte besagter Kriminalpolizist kopfschüttelnd einen Computerausdruck zur Seite. »Das hat ein Kollege von mir bearbeitet. Christian, kein Hinweis auf Fremdverschulden. Dein Kumpel ist ein Junkie. Junkies mögen keine Zellen! Zellen bedeuten ein Versorgungsproblem. Und das macht sie kirre!«


  »Angie mag es lebendig.«


  »So mögen es die Junkies meistens. Anfangs.«


  Hartmann zupfte sich unzufrieden an der Nase. »Jürgen, hier stimmt etwas nicht. Du musst da hin und dir die Sache angucken!«


  Dircks stand auf, griff zur Kaffeekanne und nickte Hartmann fragend zu. Der lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Der Kriminalistenkaffee war, wie Hartmann wusste, üblicherweise dick wie herkömmliches Motoröl und schmeckte auch so. Hartmann musterte den schlanken, sportlichen Polizisten, der wie immer wie aus dem Ei gepellt aussah. Helle Jeans, blaues Polohemd von Napapijri, dunkelbraune Slipper. Und eine auf Hochglanz polierte Walther P 99 im Gürtelholster.


  »Wie stellst du dir das vor? Ich pfusche doch keinem Kollegen in seiner Arbeit rum. Ich habe selbst genug.«


  »Die Sache stinkt.«


  Dircks schenkte sich ein. »Sie stinkt kein bisschen.«


  »Ich habe es dir doch eben erklärt. Angie wollte dich, und nur dich sprechen. Er wollte dir etwas mitteilen. Er. Dir! Dir, einem Bullen etwas mitteilen. Wo er Bullen zwei Kilometer gegen den Wind nicht riechen kann!«


  »Er hat seine Gründe«, spielte Dircks auf Angies dicke Kriminalakte an.


  »Umso wichtiger ist es, dass du dich der Sache annimmst.«


  Dircks ließ sich wieder in seinen Bürostuhl fallen. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was er ausgerechnet von mir wollte oder was ich für ihn hätte tun sollen.«


  »Finde es raus!«, forderte Hartmann nachdrücklich.


  Dircks deutete auf den mächtigen Stapel Akten auf seinem Tisch. »Es ist nicht so, dass ich vor Langeweile umkomme. Seit ein paar Monaten ist in Düsseldorf die Hölle los. Erst machen vollkommen verblödete Rechte Ärger, dann wild gewordene Rocker, dann Hooligans und jetzt spritzen sich Altjunkies reihenweise zu Tode, weil sie den extrem guten Stoff nicht vertragen. Jemand versucht, Crystal Meth am Markt zu etablieren. Obendrein gab es letzte Nacht am Rheingoldsaal schon wieder eine Messerstecherei.«


  Hartmann stöhnte gelangweilt. »Dazu die Bombe unterm Auto in Pempelfort, ich weiß.«


  »Wieso weißt du von der Bombe? Das stand nicht in der Zeitung«, fragte Dircks misstrauisch.


  »Enders. Der Reibekuchenstand am Bahnhofsvorplatz ist eine Art Informationsbörse«, wich Hartmann aus.


  Dircks schnaufte. »Mit anderen Worten: Meinen Kollegen und mir steht die Arbeit bis zum Hals. Zustände wie in Baltimore. Hast du The Wire gesehen? Nein? Musst du machen!«


  »Ich bitte dich ja nur, mal prüfend über die Sache drüberzugucken.«


  »Sachbearbeiter sind die Kollegen in Ratingen. Die werden nicht begeistert sein, wenn ihnen ein oberschlauer Kollege aus Düsseldorf auf die Finger guckt.«


  »Angie wird auch nicht begeistert gewesen sein, als ihn jemand an die Zellenklinke geknüpft hat. Wieso hat eine Zellentür überhaupt eine Klinke? So ein Quatsch!«


  Dircks leerte seinen Kaffeebecher. »Es ist nicht wirklich eine Klinke. Na gut, ich gucke mir den Sachverhalt mal unverbindlich an.«


  »Danke«, hauchte Hartmann erleichtert und stand auf.


  »Unverbindlich. Ich melde mich bei dir, wenn ich was habe oder mir irgendetwas aufgefallen ist.« Dircks öffnete die Bürotür und legte eine Hand auf Hartmanns Schulter. »Ist sonst noch was? Du siehst ziemlich fertig aus.«


  »Sind nicht die angenehmsten Stunden, die ich gerade verbringe«, stöhnte Hartmann.


  »Wenn ich helfen kann, melde dich. Und sag deinem Kumpel, wenn er aus dem Koma raus ist, dass er sein Drogenproblem in den Griff bekommen muss. Wo er jetzt sowieso im Krankenhaus liegt, kann ich Kontakte herstellen.«


  »Klingt gut.«


  »Und du selbst hältst die Füße still, verstanden?«


  Hartmann nickte. Und hatte im Paternoster auf dem Weg nach unten schon eine Person im Kopf, die er in der Sache als Nächstes kontaktieren würde. Das zum Thema Füße stillhalten. Er war Fußballer. Gute Fußballer hielten die Füße nie still!
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  Regenrinnen-Rita nippte an einem der beiden Kaffeebecher, die Hartmann am Büdchen an der Ecke Graf-Adolf-Straße/Bahnstraße für sie beide erstanden hatte.


  »Na klar. Aber ich? Wie soll ich dir denn helfen?«


  Hartmann pustete in seinen Pappbecher. »Ich möchte, dass du für mich ein bisschen an der Ecke rumstehst.«


  Rita verzog ihr Gesicht. »Mal was ganz Neues.«


  »Ich weiß, du kannst das«, grinste Hartmann.


  »Wenn du das sagst, klingt das so, als müsste ich nachher beichten gehen«, unkte Rita.


  Hartmann fand, dass sie in gewissem Sinne gar nicht so unrecht hatte und erklärte ihr flott sein Vorhaben. Es dauerte nicht mal einen Kaffeebecher lang.


  »Am helllichten Tag?«, fragte Rita.


  »Ganz ehrlich. Nachts hab ich zu viel Angst.«


  Regenrinnen-Rita zog eine Schnute. »Und wann genau soll das steigen?«


  »Jetzt gleich?«, schlug Hartmann vor.


  Eine Viertelstunde später stand Rita an der Ecke Charlottenstraße/Bendemannstraße. Dort stand sie häufiger. Aber auch wenn sie wie immer aus hoher Höhe Ausschau hielt, war es heute anders. Sie strich nervös über die Leggins und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 16.00 Uhr. Rita hielt das für eine Schnapsidee. Aber recht hatte er, der Hartmann. Sie würde hier beim Schmierestehen nicht auffallen, müsste sich nur für Stammkunden eine plausible Erklärung einfallen lassen, warum sie nicht zu ihnen ins Fahrzeug hüpfen konnte.


  Ihr Handy klingelte, sie ging ran. »Ja?« Sie blickte sich um. »Nein, hier ist niemand zu sehen, sei vorsichtig!«


  Eine Ecke weiter stand Hartmann auf der Bendemannstraße, schob seine Mobiles zurück ins Hemd und musterte die Front der Nummer 107. Den Hauptteil nahm ein verbeultes, grünes Garagentor ein. Mehrere Schmierer hatten ihre Tags hinterlassen, die Grundfarbe blätterte. Links neben dem Tor befand sich eine Metalltür in der gleichen Farbe und im gleichen Zustand.


  Hartmann warf einen Blick nach rechts und links, die Luft war rein. Schnell zog er einen Gegenstand aus seinem schwarzen Blouson. Die genaue Bezeichnung des Werkzeugs kannte Hartmann nicht, aber er wusste, dass sich mit dieser genialen Erfindung fast alle Schlösser dieser Welt aufschließen ließen. Angie hatte ihm das Teil besorgt, das aussah wie eine dünne Stabtaschenlampe. Irgendwo musste er mit seinen Ermittlungen anfangen. Warum nicht hier, wo man ihm den verhängnisvollen Audi übergeben hatte.


  Rasch drückte er das Kopfende des Geräts vors Türschloss. Im Stab fielen jetzt mehrere dünne, senkrechte Stäbchen locker herunter. Durch einen summenden Mechanismus wurden die Stäbchen jetzt so gerüttelt, dass sie – mit leichtem Druck ins Schloss geschoben – die Form des Schlüsselbartes annahmen, mit dem das Schloss normalerweise geöffnet werden konnte. Zumindest hatte Angie ihm seinerzeit die Technik so erklärt. Hartmann ratschte den Bart nach rechts und links, hoch und runter. Das Schloss knackte und ließ sich kratzend drehen. In weniger als einer halben Minute machte es klick, die Tür war unverschlossen. Die Luft war immer noch rein, Rita würde ihn anrufen, sollte sich das ändern.


  »Alles klar, hinein!«


  Hartmann schob das Gerät zurück in seinen Blouson, entnahm einer anderen Jackentasche eine Taschenlampe, schaltete sie an, öffnete die Tür, schlüpfte in die finstere Garage und schloss die Tür hinter sich.


  Es roch nach Benzin, Öl und Schimmel. Hartmanns großer Zinken protestierte, hielt sich aber zurück. Der Lichtkegel seiner Lampe wanderte über die Wände. Das war zunächst mal eine ganz normale Garage. Und sie war leer. Kein Mensch, kein Auto. An einer Wand hingen Werkzeuge, auf dem Boden standen ein paar Ersatzteile. Ein Satz Winterreifen staubte in einer Ecke, ein Fahrrad ohne Sattel lehnte an der gegenüberliegenden Wand, daneben verrottete eine alte Autobatterie. Keine Fenster, keine weitere Tür. Der Kegel seiner Taschenlampe entdeckte einen Lichtschalter. Hartmann betätigte ihn, es blieb dunkel.


  »Mist, Birne wohl kaputt«, murmelte er vor sich hin.


  Gut, dass er die Funzel dabei hatte, mit der er jetzt erneut die Wände und den Boden absuchte.


  Er seufzte, als er eine Holzklappe mit Metallgriff im Boden entdeckte. Hartmann mochte keine Keller. Er ruckelte an der Falltür, aber sie war mit einem Bügelschloss gesichert. Da konnte sein Wunderding nichts ausrichten. Wieso war die Tür mit einem Schloss gesichert? Was verbarg sich im Raum darunter?


  »Nun denn.«


  Hartmann trat entschlossen an die Werkzeugwand, schnappte sich ein staubiges Stemmeisen, rammte es mit Schmackes unter den Bügel und hebelte so die ganze Schließhalterung knirschend aus dem Holz.


  »Geht doch.«


  Die Luke ließ sich aufziehen, und durch einen langen Keil, der mit einer Kordel am Holz befestigt war, arretieren. Hartmann hielt die Lampe hinein und im Lichtkegel wurde eine schmale, ausgetretene Holztreppe sichtbar. Hartmann schniefte. Er hatte auf ein schmales Loch gehofft, wie sie in manchen Garagen zu finden waren, damit Fahrzeuge von unten aus repariert werden konnten, aber das war ein kompletter Raum, der von oben nicht vollständig einsehbar war.


  Vorsichtig stieg er acht Stufen runter. Der Raum war weiß gekalkt und so niedrig, dass er nicht aufrecht stehen konnte. Es stank noch beißender als oben. Ansonsten war der kleine, quadratische Raum leer. Sicherheitshalber klopfte Hartmann die Wände nach einer Geheimtür ab, aber es klang immer gleich trocken, keine versteckte Tür.


  Was es mit diesem unwirtlichen Raum auf sich hatte, blieb der Phantasie überlassen. Nichts Gutes, das war klar und deshalb beeilte Hartmann sich, die Stufen wieder nach oben zu klettern. Für ihn hatte der Raum was von einem Verlies. Hartmann erreichte den Garagenboden, als der Lichtkegel schräg über den Beton fiel und …


  »Was ist das denn?«, entdeckte Hartmann eine Verfärbung im Boden.


  Vor ihm breitete sich ein großer, dunkelbrauner Fleck aus. Hier schräg aus dem Loch kommend konnte er ihn genau erkennen. Hartmann hatte schon viele Blutlachen gesehen. Diese hier war zweierlei. Erstens eine ziemlich große und zweitens eine ziemlich frische. Schnell kletterte er ganz zurück in die Garage, legte die Klappe hinter sich vorsichtig zurück in den Rahmen und …


  Das Handy! Hektisch riss Hartmann sein Mobilfon aus der Jacke. »Ja?«


  »Ich bin es. Alles klar bei dir?«


  »Du sollst mich doch nur anrufen, wenn Gefahr droht!«


  »Ich mache mir Sorgen, es dauert so lange«, entschuldigte sich Regenrinnen-Rita.


  Hartmann fluchte leise. »Ich bin gleich fertig.«


  »Beeil dich!«


  Hartmann drückte sie weg und hockte sich vor den Fleck. Vorsichtig strich er mit der Fingerspitze durch die Flüssigkeit. Trocken. Vielleicht schon einen Tag alt. Vielleicht sogar länger. Er war ja schließlich kein Sachverständiger, aber Staub hatte den kalten Saft noch nicht überdeckt. Was war das für eine riesige Lache? Hatte man hier ein Tier ausbluten lassen? Eine illegale Schächtung? War schon möglich, so etwas las man immer wieder. Aber jetzt, im Juni? Eher unwahrscheinlich.


  Hartmann hustete und richtete sich auf. Er ließ den Kegel seiner Lampe noch einmal durch den Raum streichen. Hatte die Garage wirklich nur der Fahrzeugübergabe gedient? Und wem gehörte die Garage?


  Er zückte sein Handy. Rita meldete sich.


  »Ich bin hier fertig«, knurrte Hartmann und war sich zwanzig Sekunden später, als er die Metalltür hinter sich schloss, sicher, nie, nie, aber auch nie wieder an diesen düsteren Ort zurückzukehren.
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  Die Auslage in Renates Brötchenbude war fast komplett geplündert. Wahrscheinlich ein Rudel Bären, dachte Hartmann und piekste mit seinem Zeigefinger auf den erbärmlichen Rest.


  »Ein Halbes mit Dieda und ein Halbes mit Dadie und einen Becher mit Kaffee dazu«, bestellte Hartmann.


  »Mit Milch und Zucker? Gut. Christian, es ist gleich 18 Uhr. Du frühstückst spät?«, kommentierte Renate.


  »Ich habe gestern Abend im Fernsehen eine Dokumentation über Australien gesehen. Die Zeitverschiebung. Ich bin komplett im falschen Rhythmus.«


  »Ach?«, fragte Renate interessiert und griff in ihre Auslage. Also, in die der Theke.


  »Kam auf ARTE«, erläuterte Hartmann. »Die sind so was von gut gemacht, die Reportagen. Total intensiv. Schubsen dich um Stunden nach vorne!«


  »Ja. Schon verrückt«, blinzelte Renate und reichte Hartmann den Brötchenteller. »Kaffee bring ich dir an den Tisch.«


  Hartmann zupfte noch zwei Tageszeitungen vom Tresen und verzog sich an einen länglichen Stehtisch im hinteren Bereich des gut gefüllten Cafés. Am anderen Ende des Tischs lungerten zwei Halbstarke die Zeit tot. Auf dem Kopf trugen sie Undercut, die Jeanshosen hingen schlaff in den Kniekehlen. Es roch scharf nach Testosteron und schweißig wie Pornoheft.


  »Gestern hat mich die Susi angerufen«, berichtete der im bestickten Camp-David-Hemd.


  »Boah, Atze, die Susi ist soooo blöd«, erläuterte sein Gegenüber, dessen Antlitz von einer ausladenden Zahnspange geprägt wurde.


  »Die hatte einen Platten.«


  »Die Susi?«


  »Nein. Ihr Auto. Ein Reifen. Hinten rechts. Nee warte, links.«


  »Die ist soooo blöd«, schüttelte Zahnspange seinen Kopf. »Ganz platt?«


  »Nee. Nur unten. Ich bin hingefahren und hab im Kofferraum einen Ersatzreifen gefunden.«


  »Nein!«


  »Doch.«


  »Krass. So ein Glück«, stellte Zahnspange fest. »Ich finde, ein Ersatzreifen gehört in jedes Auto.«


  »Mensch, war die Susi mir für die Hilfe dankbar.«


  »Hö«, muckte die Zahnspange. »Wie oft?«


  »Drei Mal.«


  »Raumschiff, Atze«, lachte Zahnspange blökend.


  »Ich hoffe«, grübelte das Camp-David-Hemd, »dass die Susi jetzt nicht schwanger ist.«


  Hartmann seufzte. Manche Menschen hatte der liebe Gott kurz vor Feierabend gemacht.


  Nachdenklich faltete er die beiden Zeitungen auseinander. Mehr oder weniger reißerisch berichteten beide auf der ersten Seite über das Massaker in einem Petersdorfer Hotel. Zwei tote Männer, eine tote Frau, ein Mann mit Schussverletzungen nicht ansprechbar auf der Intensivstation. Lebensgefahr. Was ist hier los?, fragte eine der Zeitungen entrüstet und in schuhgroßen Lettern. Hartmann nickte stumm. Das hätte er auch gerne gewusst.


  Ein anonymer Hinweisgeber hatte bei der Polizei angerufen, die dann das Massaker entdeckte. Das Betreiberehepaar des Hotels fanden die Cops gefesselt und geknebelt in der ersten Etage.


  Immerhin hatten die das Gemetzel überlebt, dachte Hartmann erleichtert. Wenn er allerdings an die Toten und das Blut dachte, wurde ihm schon wieder übel. Das musste er beiseiteschieben! Er brauchte einen klaren Kopf, einen stabilen Magen und Nerven wie Drahtseile.


  »Hier, dein Kaffee.« Renate tippte auf die Zeitungen. »Wird immer schlimmer. Selbst hier. Mensch, du glaubst nicht, was in letzter Zeit für schräge Typen hier abhängen. Gerade heute war hier einer, glaubst du, vor dem hab ich richtig Angst gehabt.«


  »Ach?«, fragte Hartmann alarmiert.


  »Ja. So groß und so breit war der. Ganz in Schwarz gekleidet.« Renate drückte ihre Nase fest zur Seite. »Die große Nase stand total schief.«


  Hartmann zuckte zusammen. Das konnte …


  »Und immer nur rausgestiert hat der. Aus dem Fenster. Stundenlang. Der war richtig unheimlich.«


  Hartmann fuhr sich über die Beulen am Hinterkopf. »Kurze, dunkle Haare, fast eine Glatze?«


  »Ja. Genau. Kennst du den etwa?«


  »Nein«, antwortete Hartmann wahrheitsgemäß. »Aber die Burschen sehen sich alle ähnlich.«


  Den Mann, der mit Sicherheit auf ihn gewartet hatte, kannte er ja tatsächlich nicht. Namentlich. Hartmann hätte allerdings sein linkes Kniegelenk darauf verwettet, dass das einer der beiden Kerle war, die ihm den Audi übergeben hatten. So komplett auf die Seite gelegte Nasen waren selten. Gott sei Dank übrigens. Die Vögel waren also hinter ihm her, was nicht sehr verwunderlich war.


  Schlagartig war Hartmann der Appetit auf die zweite Brötchenhälfte komplett vergangen. Er faltete nachdenklich die Zeitungen zusammen. Er musste etwas tun! Verdrängen am besten. Verdrängen, ablenken, Blendgranaten zünden. So was half immer. Am besten sofort!


  »So eine ganz schiefe Nase?«, fragte Hartmann. »Das ist praktisch.«


  »Wieso?«, fragte Renate.


  »Dann kann er um die Ecke riechen.«


  »So was geht?«, fragte Renate und Hartmann stellte fest, dass er schlagartig auch die volle Aufmerksamkeit der beiden aufgeweckten Jungs am anderen Ende seines Stehtischs hatte.


  »Klar. Es gibt ja auch diesen Kerl mit der vorne gebrochenen Blickrichtung.«


  »Hä?«, fragte Renate.


  »Ja. In zwei Meter Entfernung wechselt der Blick plötzlich die Richtung um neunzig Grad. Der kann praktisch von hier aus um die Ecke gucken.«


  »Ach?«, fragte Renate.


  »Ach?«, fragte die Zahnspange.


  »Ja, der wäre auch richtig fürs GGTFUF.«


  »Für was?« Renate runzelte die Stirn.


  »Das ›Ganz Geheime Team Für Ungewöhnliche Veränderungen.‹«


  Das Camp-David-Hemd lehnte sich zu Hartmann rüber. »Da hab ich noch nie was von gehört.«


  Hartmann nickte. »Ist ja auch ein ganz geheimes Team.«


  »Is klar«, flüsterte Zahnspange.


  »Renate! Kundschaft!«, wurde Renate von ihrer wild mit den Armen rudernden Kollegin zurück an die Theke geordert.


  Hartmann schniefte. »Da sind sie alle drin. Auch der mit der krumm stehenden Hüfte. Die Hüfte steht so schief, der müsste eigentlich ständig im Kreis laufen. Aber der Typ wird immer im Gebirge eingesetzt. Da steht er am Hang, hat den hundertprozentigen Überblick und ist allen total überlegen.«


  »Logisch«, nickte das Camp-David-Hemd.


  »Das ist ja jetzt auch verfilmt worden. Mit Til Schweiger und Daniela Katzenberger. Til Schweiger spielt das Kommunikationswunder, die Katzenberger ist das blonde Mathematikgenie. Die kann alles ausrechnen.«


  »Cool.«


  »Ja. Oliver Pocher spielt auch mit.«


  »Welche Ungewöhnliche Veränderung hat der denn?«, fragte der Reifenfachmann.


  »Oliver Pocher spielt den im Team, der gar nichts kann. Gar nichts.«


  »Super Rolle«, fand die Zahnspange. »Wann läuft der Film denn an?«


  »Der ist schon angelaufen. Heimlich. Ist so eine Marketingstrategie. Es weiß niemand, wann und wo der ganz geheime Film läuft. Clever oder?«


  Die beiden nickten beeindruckt.


  »Müsst ihr euch an den Kinokassen mal durchfragen«, empfahl Hartmann.


  »Danke für den Tipp, Alter!«


  Hartmann riss die Augen weit auf, die beiden zuckten zurück. »Das habt ihr aber nicht von mir! Is ja geheim!«


  »Sicher!«


  »Is klar!«


  Hartmanns Appetit hatte sich prima erholt. Verdrängen war super. Er biss noch mal kräftig ins Brötchen und nippte am Kaffee.


  Das Camp-David-Hemd knurrte. »Da nehmen wir Susi mit.«


  Hartmann schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin mir sicher, der Film ist nichts für Susi.«


  »Genau«, stimmte ihm die Zahnspange zu. »Die ist soooo blöd.«


  Renate rauschte von der Theke heran, um abzuräumen. »Och, du hast den Kaffee noch gar nicht ausgetrunken?«


  »Die Zeitumstellung«, erklärte Hartmann, knipste den beiden Intelligenzbestien zum Abschied verschwörerisch ein Auge, zahlte üppig und verließ zügig den Laden.


  Draußen pumpte er frische Bahnhofsvorplatzluft in seine Lunge und sammelte sich. »Spaß beiseite jetzt!«


  Aus den Augenwinkeln sondierte er unauffällig sein Umfeld. Allerlei Verdächtiges, aber nichts kam als schwarzer Fleischberg daher, keine einzige krumme Nase, kein ausgebeulter Lederblouson. Auch dessen tätowierter Partner, der zackig Seitengescheitelte mit der Maschinenpistole, war nirgends auszumachen.


  Gespannt schloss Hartmann die Haustür auf, leise schlich er die Stufen hoch, vorsichtig öffnete er seine Wohnungstür. Und bevor er sich an seinen Schreibtisch fallen ließ, hatte er alle Räume kontrolliert. Nein, es gefiel ihm überhaupt nicht, dass dieser Nasen-August in der Gegend rumlungerte und ihm auflauerte. Er musste in Erfahrung bringen, mit wem er es hier zu tun hatte. Entschlossen ergriff er den Telefonhörer und hackte eine der wenigen Nummern in die Tastatur, die er auswendig kannte.


  »Gero von Aprath, mit wem …?«


  »Schotter, alter Papierfalter, ich bin es, Hartmann.«


  »Hartmann, du Plattfuß! Wir haben uns ewig nicht gesehen«, freute sich Hartmanns alter Klassenkamerad.


  Gero von Aprath hatten sie in ihrer alten Clique »Schotter« getauft, weil der blasse, muskellose Schlacks in Sachen Kohle, Moneten und Mäuse schon immer ein geschicktes Händchen gehabt hatte. Schotter studierte schon in der achten Klasse die Financial Times. Auf Englisch. Der Dax war für ihn kein Felltier, der Bulle kein Cop und wenn der Markt »sexy« war, hatte das nichts mit dem Outfit der scharfen Moderatorin zu tun. Auf seine Art war Schotter trotzdem cool, ein guter Freund, er gehörte dazu. Gero alias Schotter war dann der einzige aus Hartmanns alter Schulclique, der es in eine bürgerliche Existenz geschafft hatte. Nahm Hartmann an. Kracher lebte als Holzfäller in Kanada, Sven als Marina in Hamburg-Uhlenhorst. Zwei aus dem alten Team galten als verschollen, wobei in einer Verbrecherfahndershow neulich im Fernsehen ein Steckbrief veröffentlicht wurde … Aber da war Hartmann sich nicht ganz sicher.


  »Och, ich hab dich letztens noch in der Zeitung entdeckt. Du hast dieses raffinierte Immobiliending in Vennhausen gedreht.«


  »Das war eine ganz tolle Sache, das hab ich super hinbekommen«, lobte sich Schotter mit stolzem Singsang. »Zuerst hab ich mich mit dem Ersten Bürgermeister unserer geliebten Landeshauptstadt getroffen und dem aber mal richtig …«


  »Genau. Toll hast du das gemacht. Wo ich dich gerade am Apparat habe, ich habe einen Job …«


  »Das ist ja super!«, unterbrach ihn Schotter. »Endlich! Dieses doofe Detektivspielen bringt dich noch in Teufels Küche. Schön, dass du etwas Ordentliches gefunden hast. Ich freue mich so, dass …«


  »Halt die Luft an, Schotter! Ich habe einen Job für dich!«


  »Ich habe schon einen Job«, flüsterte Schotter.


  »Du weißt, wie ich das meine. Ich brauche eine Auskunft.«


  »Du rufst immer nur an, wenn du was von mir willst!«


  »Zu diesem Zweck hat man das Telefon erfunden.«


  »Das ist nicht ganz richtig.« Schotter seufzte. »Ich wünschte, du würdest mich mal um einen vernünftigen Job bitten. Ich hab da immer was im Angebot.«


  »Da komme ich sicher irgendwann drauf zurück, äh, ganz sicher. Aber jetzt muss ich wissen, wem eine Immobilie auf der Bendemannstraße 107 gehört.«


  »Willst du ein Appartement kaufen?«


  »Das ist eine Garage.«


  »Du besitzt kein Auto!«


  Hartmann verdrehte die Augen. »Ich will ja auch nur wissen, wem die Garage gehört.«


  »Kein Problem, krieg ich raus. Ich rufe dich an.«


  »Du bist der Beste, Schotter!«


  Das ging leichter, als Hartmann es sich vorgestellt hatte. Der kreuzbrave Schotter zierte sich manchmal wie eine Jungfrau vor dem ersten Sex.


  Im Telefonhörer hüstelte es. »Dafür besorgst du mir Karten für das nächste Derby gegen Köln!«


  »Was?«


  »In der Arena. Düsseldorf gegen Köln! So eine Lounge, damit ich ein paar alte Kollegen von der Uni einladen kann.«


  Hartmann schnappte nach Luft. »Wie soll ich an so eine Lounge kommen?«


  »Das ist dein Problem. Meines ist rauszubekommen, wem die Garage auf der Bendemannstraße 107 gehört«, erklärte Schotter mit fester Stimme.


  »So eine Lounge ist schweineteuer!«


  »Zu diesem Zweck hat man die Lounge im Stadion erfunden«, summte Schotter und legte auf.


  Ein wenig verärgert schaltete Hartmann den Fernseher ein. Jetzt musste er sich schon von Schotter vorführen lassen. So weit war es gekommen! Natürlich berichtete der Sender mit den drei bunten Buchstaben unter Verwendung derbster Adjektive über die blutige Schießerei in Petersdorf. Hartmann machte sich einen Kaffee und ließ sich vorm Fernseher ins Sofa fallen.


  »Teilweise sind die Opfer der Polizei einschlägig bekannt«, verriet der Moderator. »Es soll sich um Angehörige eines Drogenrings handeln.«


  »Aha«, kommentierte Hartmann.


  »Einige der Personen stammen aus Litauen.«


  Litauen. Das passte zum Ziel seiner Fahrt. Hartmann nippte am Becher und bemerkte, dass er ihn bereits geleert hatte. Offensichtlich war er nervös. Er schlich zur Kaffeemaschine, immer derselben Frage nachhängend: Warum Petersdorf? Man hätte ihn doch auch in Varena, am Zielort in Litauen erledigen können? Sicher mit deutlich weniger Aufwand. Bamm, Kugel in den Kopf beim Verlassen des Fahrzeugs. Ein toter Deutscher interessierte in Varena doch keinen Schneider!


  Wozu das Szenario im Hotel Peterswald? Nur, um vor etwaigen Zeugen sicher zu sein, also denen aus dem Pärchenclub, die möglicherweise dort entlangkamen? Da wollte er Jonny nicht zustimmen. Es war mehr als fraglich, ob frivole Clubbesucher sich tatsächlich als Zeugen zur Verfügung stellen würden. Das hing man ja nicht an die große Glocke, da hielt man sich gerne auch schon mal bedeckt.


  Nein, Hartmann tippte auf etwas anderes. Das Ganze war ein Signal, eine Botschaft. Seht her, wir schnappen uns euren Fahrer und knallen ihn ab. Wahrscheinlich lag das doofe Hotel einfach nur zufällig günstig auf der Strecke.


  Hartmann hatte den neuen Kaffee mit dem Löffelchen ohnmächtig gedreht und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ein ermittelnder Kriminalbeamter erklärte vor der Kamera wie üblich, dass man derzeit allen Hinweisen nachgehe und der Hintergrund zu erhellen sei.


  »Seid so gut«, murmelte Hartmann und wollte gerade ausschalten.


  »Ein weiteres Gewaltverbrechen beschäftigt die Polizei in Mecklenburg-Vorpommern«, erklärte der Nachrichtensprecher und baute seinem Markenzeichen entsprechend in den Satz drei Sprechpausen ein. »Auf einem Autobahnrastplatz bei Groß Miltzow wurde in einem dort abgestellten PKW eine männliche Person entdeckt, die offensichtlich einem Gewaltverbrechen zum Opfer fiel. Die Person konnte bisher nicht identifiziert werden. Die Polizei bittet um Mithilfe.« Die Leute vom Fernsehen blendeten das Bild eines Mannes ein. Das Foto war vermutlich einem Pass entnommen. »Der Mann ist circa fünfunddreißig Jahre alt und stammt vermutlich aus Deutschland.«


  Hartmann prustete Kaffee durchs Wohnzimmerbüro. Den Mann mit dem akkuraten Seitenscheitel hatte er schon mal gesehen.


  »Einem Lkw-Fahrer war in den frühen Morgenstunden der dunkle Audi aufgefallen, der – auf dem Standstreifen stehend – die Zufahrt auf die A 20 verengte. Die alarmierten Polizisten entdeckten im Kofferraum die Leiche des Mannes.«


  Der Sender zeigte Bilder vom Parkplatz. Hartmann schnappte nach Luft. Nun sieht ein dunkler Audi wie der andere aus, aber auch wenn im Bericht das Kennzeichen des Fahrzeugs gepixelt und deshalb unleserlich war, war Hartmann sich sicher, diesen Wagen schon einmal gesteuert zu haben.


  »Verdammt«, zischte Hartmann. »Ich habe eine Leiche durch die Gegend gefahren.«


  »Ob ein Zusammenhang mit der Schießerei in Petersdorf besteht, ist zurzeit noch unklar. Die Polizei ermittelt in alle Richtungen.«


  Hartmann strich sich durchs Haar. »Scheiße! Natürlich besteht da ein Zusammenhang!«


  Gut, das mochte außer ihm noch keiner richtig wissen. Und außer dem Schützen natürlich. Und dann fiel Hartmann auf, dass er einen groben Denkfehler gemacht hatte, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Wir halten Sie selbstverständlich auf dem Laufenden«, erklärte der Nachrichtensprecher mit der Betonfrisur, legte den Kopf schräg und wechselte abrupt die Kamera und das Thema. »Prinzessin Madeleine von Schweden trägt einen neuen Ring.«


  [image: image]


  Für einen Freitagabend war Krakes urige Stadtteilkneipe in Düsseldorf-Unterrath, das Aquarium, recht gut gefüllt. Hartmann war mit seinem einarmigen Lieblingswirt alleine. Die jungen Leute zog es zum Feiern in die Altstadtdiskotheken, die älteren zum gemütlichen Arbeitswochenausklang vor den Fernseher auf die Couch, die Raucher hatten aufgegeben. Hartmann war es egal. Vorsichtig strich er sich über die neuen Beulen am Hinterkopf. »Ich musste das alles jemandem erzählen.«


  »Aber doch nicht mir«, erklärte Krake entsetzt und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  Tat Hartmanns Lieblingswirt natürlich nicht. Wie auch? Mit nur einem Arm. Seinen Linken hatte Krake vor einigen Jahren bei einem Verkehrsunfall am Schillerplatz unter einer Straßenbahn liegen gelassen.


  Krake war schockiert. Zu Recht. Ihm war deutlichst anzusehen, was er von Hartmanns brandheißen Infos hielt. »Damit musst du zur Polizei gehen!«


  Hartmann beruhigte sich mit einem weiteren Schluck Bacardi Cola. Das Getränk hatte er seinem Freund und Kummerkasten mühsam abringen müssen. Hartmann hatte bei seinem letzten Betrinknis … besser man sprach nicht mehr drüber, vielleicht vergaßen es dann irgendwann alle.


  Er drehte das Glas, las in der dunklen Flüssigkeit. »Zuerst habe ich gedacht, ich hätte eine Leiche quer durch Deutschland gefahren. Hab ich aber nicht. Der Kerl mit der zackigen Frisur, der später tot im Kofferraum lag, den hab ich ja noch lebend im Rückspiegel gesehen, als ich auf der Bendemannstraße losgefahren bin. Den haben die Burschen mir unterwegs in den Kofferraum gelegt.«


  »An der Autobahnraststätte, als du getankt hast?«, fragte Krake.


  »Ich schätze, das haben die gemacht, nachdem ich mit dem Wagen liegen geblieben bin, ihn abgestellt habe und im Hotel war. Weißt du, was ich mich frage?«


  Krake beugte sich über den Tresen. »Du fragst dich, welche Polizeidienststelle du sofort aufsuchen wirst?«


  Hartmann verzog sein Gesicht. »Ich frage mich, ob der Kerl gleich, nachdem ich losgefahren bin, noch in der Garage umgebracht wurde. Ich habe da doch die angetrocknete Blutlache gefunden.«


  »Könnte gut sein«, stimmte ihm Krake zu. »Aber du sagst, der zweite Kerl mit der krummen Nase, der lebt noch?«


  »Ja. Den haben sie nicht umgelegt, denn der war später bei Renate in der Brötchenbude.«


  »Hm.« Krake hantierte umständlich, aber erfolgreich am CD-Player herum.


  Hartmann erkannte What’s Going On von Marvin Gaye in einer cool-heiseren Version von Paul Weller.


  »Die Fahrzeugübergabe auf der Bendemannstraße muss beobachtet worden sein. Man lässt mich ungehindert Richtung Litauen losfahren und beschattet mich. Die folgen mir von Düsseldorf bis Petersdorf mit einer Leiche im Auto, nur um sie mir später in den Kofferraum des Audis zu legen. Dann stellen sie später die Kiste ein paar Autobahnen weiter in Groß Miltzow ab. Das ergibt aber keinen Sinn.«


  »Wieso?«


  »Weil meine Fahrt doch mit einem Navigationsgerät gesteuert wurde. Die, die wollten, dass ich den Audi nach Petersdorf fahre, um mich dann dort umzubringen, die wussten ja genau, wo sie mich antreffen würden. Die brauchten mir doch nicht zu folgen.«


  Krake strich über den Tresen. »Stimmt. Die, die dir folgten, wussten nicht, wo du hinfährst. Sie wussten nichts von dem programmierten Navigationsgerät. Deshalb mussten sie dir folgen.«


  Hartmann nippte am Glas. »Genau.«


  »Überhaupt: das Navigationsgerät. Warum programmieren sie als Ziel der Route Varena in Litauen ein und führen dich nach Petersdorf?«


  »Sie haben von Anfang an sicherheitshalber dem Driver, in diesem Fall mir, nicht getraut. Ich dachte, es geht nach Varena, aber dann wurde ich auf der Strecke von der Änderung überrascht. Da war kein Handyempfang. Ich konnte die Änderung der Route niemandem mitteilen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ziel war von Anfang an das Hotel in Petersdorf.«


  Krake summte ein paar Takte mit. Das klang schrecklich. »Aber wozu die Wichtigtuerei mit dem geheimnisvollen Kofferraum, in den du auf keinen Fall gucken durftest? Da lag die Leiche ja noch gar nicht drin.«


  »Keine Leiche. Vielleicht hat aber was anderes dringelegen und das ist ausgetauscht worden. Drogen möglicherweise. Es gibt nur eine plausible Erklärung: Es gibt zwei Gruppen.« Hartmann leerte seinen Cocktail und fühlte, dass er richtig lag. »Die beiden Typen von der Bendemannstraße, der Audi und sein unbekannter Kofferrauminhalt sowie die Leute aus dem Hotel in Petersdorf gehören zusammen. Dann gibt es eine zweite Gruppe. Die legen einen der beiden Kerle von der Bendemannstraße um, folgen dem Audi und klauen ihn in Petersdorf.«


  »Hätten sie einfacher haben können, wenn sie sich den Wagen gleich in Düsseldorf gekrallt hätten.«


  Da hatte Krake recht und Hartmann noch nicht die passende Lösung. »Wird irgendeinen Grund haben. Auf jeden Fall tauschen sie dann in Petersdorf den Inhalt des Kofferraums gegen den Toten und stellen den Audi so an der Autobahnauffahrt ab, dass man ihn zügig findet.«


  Krake leckte sich die Lippen. »Das kann sein.«


  Hartmann hielt seinem Lieblingswirt das leere Glas hin.


  »Auf keinen Fall, Hartmann! Du musst das alles der Polizei erzählen.«


  Hartmann zögerte. Krakes linker Stumpen zuckte, dann ließ er seine rechte Faust auf den Tresen krachen. »Unbedingt!«, forderte Krake energisch.


  »Mach mir bitte noch einen!«


  »Nein. Einen Kaffee kannst du haben. Dann riechen die Bullen bei der Anzeigenerstattung deine Fahne nicht.«


  »Ich werde nicht zur Polizei gehen.«


  »Wieso nicht?« Krake war ehrlich entsetzt. »Ich kenne ein paar Jungs bei der Düsseldorfer Polizei, das sind feine, korrekte Kerle, die über jeden Zweifel erhaben sind, denen kannst du trauen.«


  »Darum geht es nicht. Ich halt mich, soweit es geht, aus der Geschichte raus.«


  Krake verdrehte die Augen und glaubte Hartmann kein Wort. »Du und dich raushalten? Und die Erde ist eine Scheibe!«


  Hartmann zog die Nase hoch. »Krake, die haben Angie sogar im Knast drangekriegt und aufgeknüpft. Mit denen ist nicht gut Kirschen essen. Es klingt mir ganz genau im Ohr, was Angie am Telefon gesagt hat.«


  Hartmanns letzter Satz stand im Raum, hallte nach. Paul Weller sang und Hartmann war sicher, eine weitere Info praktisch greifen zu können. Nur so richtig packen konnte er das klebrige, kleine Ding noch nicht.


  »Komm, einen noch, Krake.«


  Krake schüttelte den Kopf. »Wenn du das alles der Polizei erzählst, kannst du hier auf lau ein Loch in die Bar saufen.«


  »Ich erzähle den Bullen aber nicht alles. Ich hab das Gefühl, das ist eine Nummer zu groß für mich.«


  Krake bleckte gallig. »Eine Nummer zu groß für dich? Natürlich ist es das!«


  Hartmann zog eine Flunsch. »Es ist klar, dass die mir in Petersdorf an die Wäsche wollten …«


  »An die Wäsche wollten? Das ist die Untertreibung des Jahres! Die wollten dich umbringen!«


  »Ja, aber …«


  »Nichts aber! Du stehst bei denen ganz oben auf der Liste. Die werden nachlegen!«


  »Meinst du?«


  Krake kniff seine beiden Augen zusammen. Das tat er nur sehr selten, deshalb sah es besonders bedrohlich aus. »Sicher!«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Eigentlich hätte Angie den Job erledigen sollen. Die beiden Kerle auf der Bendemannstraße haben mich nicht gekannt, die wollten sich sogar meinen Ausweis angucken. Wen wollten sie jetzt umbringen? Angie? Mich? Oder einfach nur den Fahrer, wer immer es ist?«


  »Dich! Als Fahrer«, stellte Krake mit harter Stimme fest. »Oder natürlich Angie. Ist aber auch egal. Jetzt bist du es, der ihnen durch die Lappen gegangen ist. Sie setzen nach, jede Wette! Mir wäre es schon sehr recht, wenn du heute deinen Deckel bezahlen würdest, Hartmann!«


  Der schniefte. Hartmann hatte eine vage Spur im Blick. Beunruhigend rumorend und warm machte ihn sein Magen allerdings nachhaltig auf die Möglichkeit aufmerksam, dass er vollkommen falsch liegen könnte. Was, wenn tatsächlich Angie persönlich das Ziel gewesen war? Warum sollte jemand seinem Kumpel ans Fell wollen?


  Krake wedelte mit seiner rechten Hand und legte nach. »Ich spüre es im kleinen Finger. Das wird übel. Richtig übel!«


  Hartmanns Blick fiel an den Fingern vorbei auf die signierten Portraitfotos diverser Soulgrößen, die ordentlich gerahmt in Krakes Kneipe an der Wand hingen. Otis Redding blickte traurig und vorwurfsvoll, Aretha Franklin besorgt und Wilson Pickett schimpfte ihn mit trotziger Oberlippe einen Trottel. Wenigstens Eddie Floyd hielt sich raus.


  »Mir fehlen Informationen«, flüsterte Hartmann und nahm sich vor, genau das umgehend zu ändern.
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  Hartmanns bevorzugter Kontakt zur Düsseldorfer Unterwelt war Angie. Egal ob es um Einbruch, Waffen oder um Waschmaschinen ging. Angie kannte wen, konnte alles besorgen, Angie hatte immer Ideen. Die meisten davon waren brauchbar. Wenn Angie wie jetzt ausfiel, wurde es unangenehm.


  Hartmann hatte noch einen zweiten Ansprechpartner. Aber, wie gesagt, nicht sein bevorzugter Kontakt. Huren-Heinz war im Düsseldorfer Rotlichtmilieu eine richtig fette Nummer. Üppiges Brusthaar, blinkende Goldkettchen, prollige Ballonseide. Hartmann und er kamen gut miteinander aus, wobei Hartmann nie vergaß, wen er da vor sich hatte. Das verlor man schnell aus dem Auge, denn Huren-Heinz lebte sein dumpfes Image. Das war zum größten Teil nur Fassade, wie Hartmann wusste. Huren-Heinz hatte seine sieben Sinne beieinander, sich seinen Respekt hart verdient und es faustdick hinter seinen schwerkriminellen Ohren. Das Leben eines albernen Kaspers war im Milieu keinen müden Furz wert. Seit einiger Zeit machte Heinz neben Drogen und Prostitution zusätzlich auf Sportstudio und war tagsüber nicht mehr wie früher in den einschlägigen Schickimicki-Lokalen auf der Königsallee, sondern in seinem halbseidenen Boxclub auf der Vulkanstraße in Oberbilk anzutreffen.


  Hartmann stieß eine schwere, an den Kanten abgestoßene, hölzerne Schwingtür auf, seine Nase entlud sich mit einem irren Nießer, der die dösigen Tauben im nahe gelegenen Volksgarten aufscheuchte. Unterlegt mit hartem Technobeat schlug ihm eine zum Greifen feste Wolke aus Schweiß, Blut und Trainingsmatte entgegen. Das durch die stickige Luft wabernde Testosteron ließ sich mit einer Machete durchtrennen. Howl Howl. Männlich!


  In einem abgewetzten Boxring mitten im mit Parkett ausgelegten Raum klopften sich unter den müden Augen ihres Trainers zwei athletische Sportler mit Migrationshintergrund gegenseitig das südländische Fleisch wund. Im Hintergrund schnauften drei Boxer in bunt glänzenden Sporthosen an schweren, ledernen Sandsäcken. Ein am ganzen Körper tätowiertes Nachwuchstalent wirbelte das Springseil und beobachtete sich dabei in einem der vielen, bodentiefen Spiegel. Das einzig Weibliche in diesem Sportstudio schienen eine sportlich gekleidete Angestellte an der Theke und die Brust eines weiteren jungen Amateurboxers zu sein, der neben ihr stand und offensichtlich mit den Amphetaminen irgendetwas falsch gemacht hatte.


  Hartmann trat an die dürre Angestellte heran, die praktisch nur aus einer beeindruckenden, wasserstoffblonden Mähne mit neongrünem Haarband und sehnigen Muskeln bestand. Sie sah aus wie eine Hungersnot. Brüste suchte man an ihrem durchtrainierten Körper unter dem eng anliegenden Sporttrikot vergeblich. Dafür konnte sie wahrscheinlich auf mehrere verschiedene Arten Bierflaschen von Kronkorken befreien, ohne auf externe Hilfsmittel zurückgreifen zu müssen.


  »Hallo«, grüßte Hartmann. »Ist der Heinz da?«


  »Ja«, antwortete sie mit überraschend tiefer Stimme.


  Hartmann zuckte. Amphetamine wirkten unterschiedlich.


  »Fragt wer?«, summte der Boxer neben ihr mit piepsiger Stimme.


  Verkehrte Welt, dachte Hartmann. »Fragt Christian Hartmann, Heinz und ich, wir sind befreundet.«


  »Ach?«, piepste der Boxer.


  »Ich kenn dich, du bist der Fußballer«, brummte Bonnie Tylers magersüchtige Schwester und ruckte ihr Wasserstoffköpfchen in die Richtung einer Flurtür. Hartmann bekam Angst, dass der fleischlose Schädel vom hageren Hals knicken könnte. »Durch die Tür, durch den Flur, zweite Tür links, aber vorher anklopfen!«


  »Danke.«


  »Nicht dafür, Herzchen.«


  Herzchen tat wie geheißen und schritt Sekunden später durch einen fensterlosen, mit ehemals weißen Fliesen gekachelten Flur. Es roch ähnlich muffig wie in der Boxbude. Von den Neonröhren an der Decke funktionierte nur jede zweite, die meisten auch nur flackernd. An den Wänden hingen abgewetzte Poster und Werbeplakate. Einige der muskelbepackten Sportler kamen Hartmann bekannt vor, definitiv erkannte er Bushido. Schließlich erreichte er die zweite Tür links mit der Aufschrift Coach und klopfte an.


  »Herein, wenn’s kein Schneider ist«, grölte Huren-Heinz.


  Hartmann trat ein und stutzte. Huren-Heinz lag nackt auf einem Massagetisch. Er lag auf dem Bauch, ein weißes Frotteehandtuch bedeckte züchtig sein Gesäß. Die hoch gewachsene, rothaarige Frau, die über ihn gebeugt Hand an seinen Körper legte, besaß nicht mal ein weißes Handtuch.


  »Huch«, japste Hartmann.


  »Je später der Abend«, brüllte Huren-Heinz.


  Das Mädchen nickte.


  »Stör ich?«, fragte Hartmann, der mehr sah als erforderlich.


  »Wer könnte uns jetzt stören, was Ilana?«


  Ilana nickte und knetete Huren-Heinz den breiten, muskulösen Rücken. Das machte sie gut.


  »Äh …«


  »Was treibt dich in meine bescheidene Hütte? Muckis aufbauen? Willst du was gegen deine hässlichen X-Beine tun?«, blökte Huren-Heinz.


  »Äh …«


  »Dein Körper hat es nötig. Gute Anlagen, aber das könnte alles ein bisschen strammer sein!«


  Ilana lächelte. Sie war ein rothaariger Scheidungsgrund, eine Frau, die einen Mann dazu bringen konnte, tagelang zu duschen.


  »Äh …«, sagte Hartmann.


  »Oder willst du nur mal reinschnüffeln?«, grölte Heinz.


  »Reingeschnüffelt habe ich schon«, fasste Hartmann sich und versuchte weiter, seinen überaus empfindlichen, großen Zinken unter Kontrolle zu halten. »Ich wollte mich nur schnell mit dir unterhalten.«


  »Na dann, schieß los, mein Freund.«


  »Unter vier Augen.«


  »Was stört dich an Ilanas Augen?«, fragte Heinz.


  »Die Ohren«, erklärte Hartmann.


  Huren-Heinz lachte bleckend. »Ilana ist eine bulgarische Austauschstudentin. Sie studiert an der Uni Germanistik. Sie versteht kein Wort deutsch.«


  »Guten Tag«, sagte Ilana, und der stramme Nippel ihrer rechten Brust strich kratzend über Huren-Heinz’ Rücken.


  Das mochte bestimmt sehr kitzeln, denn der Rücken war stark behaart. Hartmann leckte sich die Lippen. Niemand konnte dem lieben Gott vorwerfen, ein Land wie Bulgarien vernachlässigt zu haben.


  »Genau da«, stöhnte Huren-Heinz. »Genau da … auch.«


  Hartmann sammelte sich. »Ist aber geschäftlich.«


  Huren-Heinz schüttelte den Kopf. »Hartmann, Hartmann, du bist immer so unentspannt. Vielleicht sollte Ilana nachher auch mal bei dir, du weißt schon … Hand anlegen. Hähä. Geht aufs Haus!«


  »Äh … vielleicht.«


  »Pass auf!«, grunzte Huren-Heinz. »Ilana versteht nix deutsch und is nur hier, um ihr Studium in Gang zu bringen. Selbst wenn sie was verstehen würde, würde sie nichts hören. Würde sie was hören, müsste ich ihr die Ohren abschneiden lassen. Und das wäre doch schade.«


  Das fand Hartmann auch. Schon wegen der Nippel. »Okay«, sagte er, »arbeitet Angie für dich?«


  »Was is das denn für eine Frage?«


  »Meine erste.«


  Huren-Heinz grunzte. »Angie ist drogensüchtig. Ich arbeite grundsätzlich nicht mit Junkies zusammen. Die sind unzuverlässig und bauen nur Scheiße.«


  »Angie ist ausgesprochen vertrauenswürdig«, nahm Hartmann seinen Kumpel in Schutz.


  »Is bei mir was Prinzipielles. Ich arbeite auch nicht mit Kölnern zusammen. Wieso fragst du?«


  »Angie sitzt im Knast.«


  »Hm. Ich hörte, dass er verlegt wurde. In ein Krankenhaus.«


  »Er hatte einen Unfall«, berichtete Hartmann.


  »Er hat versucht, sich zu erhängen«, korrigierte ihn der Zuhälter.


  Damit war wieder einmal bewiesen, dass es keine Information in Düsseldorf und Umgebung gab, die nicht den direkten Weg in Huren-Heinz’ Informationsnetz fand.


  »Sagen die Cops«, erklärte Hartmann. »Das glaub ich aber nicht.«


  Huren-Heinz nickte. »Gute Haltung, du darfst den Bullen nich alles glauben!«


  Ilana schnappte sich eine neue Tube Massageöl.


  Hartmann fuhr fort. »Angie ist bei einem Einbruch erwischt worden. Dann haben sie ihn eingebuchtet.«


  »Mit Einbrüchen hab ich fast nie was zu tun.«


  »War wohl ein Schrottplatz. Edelmetall und so was.«


  »Schrott? Nich mein Thema. Ich steh auf Neuware, was Ilana? Schrott? Hab ich keine Finger drin.«


  Ilana blickte Hartmann an. Direkt in die Augen. Und spritzte sich frisches Massageöl auf ihre Brüste. In schlierigen Streifen rann das Zeug glänzend glitzernd ihren Körper hinunter.


  Hartmann klappte der Mund auf. Mühsam sammelte er sich. »H-hast du eine Idee, was da bei dem Bruch schiefgelaufen sein könnte?«


  »Bin ich Jesus?«


  Nein, dachte Hartmann, aber besser informiert.


  Ilana verteilte mit langsamen, gleichmäßigen Strichen das Öl über ihre Ohren. Äh, über ihre Brüste. Fingerdick. Matschig. Dann beugte sie sich mit ihrem Oberkörper über Huren-Heinz und schmierte dessen Körper mit Massageöl ein. Das tat sie ganz sanft und weich mit ihren … Hartmann brach der Schweiß aus.


  »Ja, Ilana, genau, ganz hart, die Stelle«, brummte Huren-Heinz.


  Ilana glitt den Körper entlang. Rauf. Und runter.


  Hartmann setzte sich sicherheitshalber auf einen Hocker. Der kleine Hartmann blieb stehen. »D-du kannst mir zu Angie also nichts erzählen?«


  »Hartmann, du bist echt dreist, hier aufzutauchen und mich zu bedrängen«, maulte Huren-Heinz heiser.


  »Als du sagtest, schieß los, mein Freund, da hab ich mich ein wenig ermutigt gefühlt.«


  »Was ich sag und was ich meine, ist oft zweierlei. Über Angie weiß ich nichts. Wenn dein Kumpel jetzt im Krankenhaus liegt, hab ich damit nichts zu tun. Außerdem greif ich beruflich zurzeit auf Stammkräfte zurück.«


  »Weil die Stimmung schlecht ist?«


  »Sagt wer?«


  »Andere.«


  »Meine Stimmung is ausgezeichnet«, brummte Huren-Heinz. »Und wenn ich mich jetzt auf den Rücken dreh, kannst du das sogar sehen.«


  Ilana grinste vielsagend. Hartmann war sicher, dass das knallrote, osteuropäische Teufelchen jedes Wort verstand.


  »Ich glaube, Angies Krankenhausaufenthalt hat mit dem Vorfall in Petersdorf zu tun.«


  »Die Schießerei in dem Hotel, wo es die Toten gegeben hat?«, fragte Huren-Heinz interessiert. »Was heute im Fernsehen kam?«


  »Ja. Weißt du dazu was?«


  »War das nicht in Brandenburg? Das is weit weg. Ist ja fast schon Bulgarien. Nich mein Revier, Hartmann.« Huren-Heinz schüttelte im Rahmen seiner Möglichkeiten den Kopf. »Da hab ich definitiv nichts mit zu tun, mein Freund.«


  Ilana knetete sich jetzt mit flinken, kräftigen Fingern die Wirbelsäule rauf und runter. Munter huschten die Fingerkuppen über die ölige Haut.


  »Was trübt denn die Stimmung am Markt?«, wechselte Hartmann den Ansatz. »Also, nicht bei dir, sondern bei allen anderen?«


  »Ich weiß nicht, woher du diese falsche Information hast. Aber sollte es mit der Stimmung so sein, dann hing es vielleicht mit den Bemühungen einiger Pissbirnen zusammen, hier in meiner Stadt ins Geschäft einsteigen zu wollen. Charakterlose Drecksäcke, die Grenzen und Regeln nicht akzeptieren.«


  Hartmann sah, dass Huren-Heinz’ Muskeln völlig unrelaxt vibrierten. Sein Tattoo auf dem Oberarm – Ibiza Forever – pumpte wie nervöse Reklame. Heinz war keinesfalls so gelassen, wie es eine Rückenlage vielleicht partiell und prallstramm aufgerichtet behauptet hätte.


  »Dabei sind Regeln so wichtig«, lockte Hartmann weiter.


  »Was du sagst, Schwätzer. Sei sicher, der Markt wird sich des Problems annehmen.«


  »Oder hat er es schon getan?«


  Huren-Heinz lachte kehlig. Es klang kein bisschen amüsiert. »Wegen der Schießerei?«


  »Es schreit einen geradezu an.«


  »Petersdorf ist weit weg. Was soll ich hier in Düsseldorf damit zu tun haben?«, orakelte Huren-Heinz. »Jetzt der Arsch, Ilana!«


  Huren-Heinz verrenkte sich, um Ilana zu zeigen, welches haarige Körperteil gemeint war. Hartmann strich nachdenklich übers Kinn, Ilana lasziv mit ihren langen, rot lackierten Fingernägeln über die linke Pobacke.


  »D-dann gibt es da noch den Toten im Kofferraum auf der Autobahnraststätte.«


  »Autobahnraststätte?«


  »Bei Groß Miltzow.«


  »Da weiß ich noch nich mal, wo das ist. Tote im Kofferraum find ich unpassend. Und überhaupt, womit soll ich denn alles was zu tun haben? Ich hab hier in Düsseldorf genug Baustellen. Was interessiert mich ein Toter im Kofferraum? Und bevor du fragst, ich hab auch mit den Schüssen auf Kennedy nichts zu tun.«


  »Das wäre meine nächste Frage gewesen.«


  »Dacht ich mir. Ilana is gleich fertig«, grunzte Huren-Heinz. »Nur noch die Vorderseite. Geht schnell. Wenn du auch willst?«


  Ilana biss sich auf die schärfste Unterlippe, die Hartmann je in seinem Leben gesehen hatte. Schnell schüttelte der seinen Kopf. »Ich hab gerade einen ganz fiesen, großen Pickel am Po, das wäre mir unangenehm.«


  »Pickel am Po sind für Ilana kein Problem«, winkte Heinz ab.


  »Aber für mich«, beharrte Hartmann und stand auf.


  Er hatte die Klinke schon in der Hand, als Huren-Heinz heiser hustete. »Donnerstagnacht saß Angie schon im Ratinger Knast. Hartmann, was hast du mit der Schießerei in Petersdorf und der Leiche im Kofferraum zu tun?«


  Hartmann spürte, wie er rot wurde. Der aufmerksame Kerl hatte ihn beim Kacken erwischt!


  »Und lüg mich nicht an«, flüsterte Huren-Heinz.


  Ilana hielt die Luft an.


  »Ein bisschen mehr als mir lieb ist«, räumte Hartmann vorsichtig ein.


  »Du weichst mir aus!«


  »Ich will dich nicht anlügen.«


  Huren-Heinz nickte. »Pass auf, Hartmann. Sind unruhige Zeiten da draußen. Liegen nicht alle nackt in der Gegend rum wie ich. Lass dich in nichts reinziehen! Dürfte alles nicht ganz deine Kragenweite sein.«


  Ilana nickte. Hartmann tippte sich zum Abschied an die Stirn, verließ das Büro und pfiff sich im Flur frische Luft in die Stirn. Besuche bei Heinz waren doch immer wieder aufregend …


  Er nickte im Sportsaal der drahtigen Wasserstoffblonden zu und erst beim Rausgehen fiel Hartmann ein muskulöser Kerl in einer Lonsdale-Jacke auf, der nicht zum Trainieren hier war. Er saß gegenüber dem Eingang auf einer Turnkiste und musterte ihn aufmerksam. Er hockte ein wenig im Schatten. Ganz versteckt. Wahrscheinlich, damit man die Beule in seiner Jacke nicht sofort sehen konnte. Huren-Heinz hatte seine Wachen aufgezogen.


  »Unruhige Zeiten«, murmelte Hartmann und war froh, als er wieder draußen auf dem Gehweg war und zum Adrenalinabbau zügig Meter zwischen sich und Boxbude brachte.


  5. Kapitel


  Die Telefonanlage brummte. Hartmann hing am Bürotisch einigen Gedanken nach und ging gleich nach dem ersten Schnarren dran. »Privatdetektiv Hartmann, Ermittlungen aller Art …«


  »Wir müssen uns sehen.«


  Hartmann stand auf. »Gut.«


  »In Rath an der Endhaltestelle Westfalenstraße gibt es hinten rechts neben einer Eisdiele eine Pommesbude, die ganz gut ist. Da treffen wir uns.«


  »Fein.«


  »In einer halben Stunde.«


  »Klasse«, sagte Hartmann. Und Hunger hatte er auch.


  Eine knappe halbe Stunde später strich Kriminalhauptkommissar Dircks mit dem letzten Stück Currywurst auf seiner Gabel den Teller blank und tippte auf seine Unterlagen. »Interessant, Christian.«


  Hartmann porkelte mit einem Zahnstocher nach einem Rest Hähnchen und hob neugierig seine Augenbrauen. Der Besitzer der Pommesschmiede reichte eine verpackte Portion zum Mitnehmen über den Tresen. Eine Mutter erfragte, worauf ihre Tochter Appetit habe und zwei ältere, männliche Kunden – einer mit, einer ohne Kappe – schubsten sich mit verbissener Miene in die beste Position, um als Nächste dranzukommen.


  »Nicht drängeln«, mahnte der Besitzer.


  »Der Polizeiarzt hat sich mit mir zusammen noch mal Angies Verletzungen angesehen. Da haben wir zunächst die klassische Überprüfung der Striemenlage«, begann Dircks und zog aus seinem Jackett einen Lederstrick hervor.


  Lederstrick? Hartmann legte den Kopf schräg.


  »Gürtel, Schuhriemen oder Krawatten werden den Verdächtigen bei der Einlieferung in die JVA vom Wachpersonal immer sofort abgenommen. Dein Kumpel trug aber eine an den Seiten geschnürte Lederhose. Die Schnur haben die Jungs ihm versehentlich belassen. Mit so einer Schnur um den Hals hing Angie dann später an der Klinke.«


  Hartmann kannte Angies aus alten Punkzeiten stammende Vorliebe für geschnürte Lederhosen. Angie trug kaum etwas anderes. Er hatte seinen Freund noch nie in einer Jeans gesehen.


  Dircks stand auf, die Schnur in der Hand und trat hinter Hartmann. Der stellte fest, dass sie beide jetzt die volle Aufmerksamkeit aller sich in der Pommesbude befindlichen Personen hatten. Dircks legte die Schnur um Hartmanns Hals.


  »Alles klar bei euch?«, fragte der Besitzer der Bude von der anderen Seite der Verkaufstheke.


  »Guck da nicht hin!«, befahl eine junge Mutter ihrer Tochter.


  »Alles klar, ist was Erotisches«, hauchte Hartmann und spürte, dass Dircks die Schnur nach oben hin anzog. Das Leder schob sich unter sein Kinn und drückte sich in die Haut.


  »Ach?«, fragte der Mann mit Kappe interessiert.


  »Ich bin Polizist, alles unter Kontrolle, ich demonstriere meinem Kollegen hier nur etwas«, erklärte Dircks. »Also, Angie hatte eine frische Striemenlage, die genau so aussah, wie sie auszusehen hatte.«


  Dircks zog ein wenig heftiger, das Leder schnitt ins Fleisch.


  Hartmann hob einen Finger und röchelte: »Äh …«


  Der Mann, der seine Pommestüte schon in der Hand hielt und die Bude gerade verlassen wollte, entschied sich zu bleiben und noch ein bisschen zuzugucken.


  »Wenn man sich an einer Türklinke erhängt, entsteht ein bestimmtes Verletzungsbild. Die Haut ist an der Stelle sehr empfindlich. Das Zeug darunter auch.« Dircks ließ die Schnur jetzt wieder locker baumeln.


  »Wer ist dran?«, fragte der Betreiber des Imbisses, aber keiner der beiden potentiellen Kunden aus der Pole Position wollte sich während der Vorführung stören lassen.


  Hartmann fuhr sich über den Hals. Er spürte seinen Schluckmuskel.


  Dircks fuhr ihm mit dem Zeigefinger über die Gurgel. »Schon die kleine Präsentation malt dir ein eindeutiges Spurenbild in die Haut. Du spürst, die Druckrillen ziehen sich um den Hals und dann logischerweise von unten nach oben, denn du hängst ja.«


  Hartmann nickte.


  Der Polizist schwang die Schnur wieder um Hartmanns Hals und zog sofort zu.


  »Was macht der Mann?«, fragte das kleine Mädchen seine Mutter.


  »Die spielen nur.«


  Hartmann röchelte heiser und fühlte, wie er langsam blau anlief.


  »Hallo?«, meldete sich der Betreiber der Bude besorgt.


  Dircks ließ los, Hartmann hustete.


  »Bei dieser Form der eher üblichen, kriminellen Strangulation waagerecht nach hinten, wie sie auch eingesetzt wird, wenn von hinten jemand ohnmächtig gewürgt werden soll, entsteht ein ganz anderes Striemenbild. Stell dir vor, dass der Täter in einer solchen Situation auch viel härter und ruckartig zuzieht. Anders, als wenn sich jemand ruhig in die Schnur hängt.«


  »Stell ich mir gerne vor«, summte Hartmann.


  Der Mann, der mit seinem Fritteneinkauf noch gerade die Pommesbude hatte verlassen wollen, setzte sich neben ihnen an einen Tisch und packte mit interessiertem Blick seine Currywurst mit Pommes und Mayo aus.


  Dircks fuhr eine an Hartmanns Hals neu entstandene Drucklinie nach, die waagerecht um den Hals herumführte, und zog ein Foto aus seinem Hemd. Dann setze er sich wieder an den Tisch und zeigte Hartmann das Bild. Hartmann und allen anderen. Denn nachdem auch der Verkäufer nun auf diese Seite des Tresens gewechselt hatte, reckten sich auch deren sechs Köpfe über das Foto. Es zeigte einen Hals mit Striemen.


  Hartmann schluckte und fuhr mit den Fingern seine Druckstellen nach. »Ist das auf dem Bild der Hals von Angie?«


  »Ja.«


  Hartmann wurde übel, er schluckte noch mal.


  »Nicht kotzen!«, bat Dircks.


  »Richtig! Bloß nicht kotzen!«, mahnte auch der Besitzer der Pommesbude.


  »Es ist ja noch mal gut gegangen«, versuchte Dircks Hartmann zu beruhigen.


  »Gut gegangen? Angie liegt im Koma«, protestierte Hartmann.


  »Sein Zustand ist stabil und er wird künstlich im Koma gehalten. Das ist ein Unterschied.«


  »Da hat der Polizist recht«, stimmte die Mutter zu.


  »Du willst mich nur beruhigen«, maulte Hartmann leise.


  »Klingt ›künstlich im Koma‹ irgendwie nach Beruhigung?«, schnaufte Dircks.


  »Nein«, antwortete der Mann neben ihnen am Tisch und tunkte eine Pommes tief in die Mayonnaise.


  Dircks erläuterte das Foto. »Du siehst, dass die Striemen von unten nach oben verlaufen. Angie wurde nicht von hinten gewürgt, sondern die Spuren stimmen mit den Umständen der Auffindesituation überein.«


  »Das ist interessanter als Tatort«, flüsterte der Kunde mit Kappe dem ohne Kappe zu.


  »Find ich auch.«


  »Es deutet also nichts auf Mord hin«, schlussfolgerte der Kriminalbeamte.


  Hartmann nickte. »Hatte Angie andere Verletzungen? Kampfspuren, Wunden, Abwehrmarken?«


  »Nichts dergleichen. Nur die normalen, üblichen Verletzungen, die man am Körper so hat, nichts Auffälliges.«


  »Dann hat man ihn vielleicht im Schlaf überwältigt«, bot Hartmann ein weiteres Szenario an.


  »Das wäre auch eine Möglichkeit«, nickte der Kunde ohne Kappe.


  Dircks schüttelte den Kopf. »Selbst dann hätte er sich noch beim Aufwachen wehren müssen. Ist aber Fehlanzeige. Die einzige Möglichkeit ist, dass er betäubt war und vom ganzen Vorgang nichts mitbekommen hat.«


  »Vielleicht war er ja voll«, mutmaßte der Kunde mit Kappe, und Hartmann meinte, dass eine kleine Alkoholfahne durch den Gastraum wehte.


  »Habt ihr das überprüft?«, nahm Hartmann den Gedanken auf.


  »Klar. Angie war nüchtern. Also, was den Alkohol betrifft. Wir haben natürlich Werte gefunden, die beweisen, dass dein Kumpel sich regelmäßig die Rundungen der Realität geradespritzt, aber die Zahlen sind im Rahmen und spielen für den Sachverhalt keine Rolle. Insgesamt also kein nachweisbares Gift.«


  Hartmann blinzelte. »Nachweisbares Gift?«


  »Es gibt Betäubungsstoffe, die sind nach wenigen Stunden im Körper nicht mehr nachweisbar. GBC, also Ko-Tropfen zum Beispiel.«


  »Hört man immer wieder von«, nuschelte der Mann mit einem Pommesstäbchen im Mund.


  Hartmann stach einen Finger nach Dircks. »Dann wurde so was eingesetzt.«


  »Muss ja«, pflichtete ihm die Mutter bei.


  »Möchte noch jemand irgendetwas bestellen?«, fragte der Eigentümer.


  Niemand reagierte.


  Hartmann kniff die Augen zusammen. »Wenn man Angie – wie auch immer und womit auch immer – betäubt hat, dann liegt er zunächst in seinem Bett. Will man ihn an die Türklinke hängen, damit es wie ein Selbstmord aussieht, dann muss man ihn aber erst dort hinwuchten und hochstemmen. Würden dabei keine Druckstellen am Körper, insbesondere an den Armen entstehen?«


  Dircks zog die Nase hoch und ein weiteres Foto aus dem Sommerhemd.


  Alle hielten die Luft an.


  »Du meinst so welche?«, fragte Dircks und präsentierte ein weiteres Foto.


  Alle beugten sich über das Bild.


  »Die Druckstellen sind ganz deutlich zu sehen, Mama«, stellte das Mädchen fest.


  »Und deshalb treffen wir uns hier«, erklärte Dircks. »Ich werde mir die JVA Ratingen mal genauer ansehen.«


  »Da komme ich mit!«, erklärte Hartmann mit fester Stimme.


  »Das dachte ich mir«, lächelte Dircks.


  »Ich komm auch mit«, sagte der Mann mit der Kappe.


  Dircks schüttelte irritiert seinen Kopf. »Das geht leider nicht.«


  Der Mann verzog sein Gesicht. »Na gut, dann ein halbes Hähnchen mit Pommes und Majo zum Mitnehmen.«


  »He«, protestierte sein Nachbar ohne Kappe. »Ich bin vor dir dran. Nicht vordrängeln! Ich hab’s total eilig!«


  »Kein Streit!«, beruhigte sie der Betreiber des Imbisses, ging zurück auf die andere Seite seiner Theke und nahm Grundstellung ein.


  [image: image]


  Knapp zwanzig Minuten später parkte Dircks den Dienstwagen auf dem Parkplatz vor der neuen Justizvollzugsanstalt Ratingen. Im hellen Sonnenlicht glaubte man kaum, ein Gefängnis vor sich zu haben. Der Neubau erinnerte eher an das Logistikzentrum einer größeren, mittelständischen Firma. Statt großer Lastkraftwagen entlud allerdings ein einzelner grün-weißer VW Bus seine Fracht. Neuware, gebrauchte Teile, Rückläufer, Mängelexemplare. Beim Pförtner zeigte Dircks seinen Dienstausweis.


  »Kein Kollege?«, fragte der gemütliche Beamte und deutete auf Hartmann, dessen Personalausweis er gerade gecheckt hatte.


  »Ein Sachverständiger«, erklärte Dircks.


  »Okay. Waffe bitte hier rein.«


  Nachdem Dircks seine Pistole in ein Schubfach gelegt hatte, durften die beiden eintreten.


  »Und noch mal«, raunte Dircks. »Ich rede. Du redest nur, wenn du was gefragt wirst!«


  »Hatten wir schon«, seufzte Hartmann, der sich genau das auf der Fahrt schon ein halbes Dutzend Mal hatte anhören müssen.


  Dircks erklärte dem Wachhabenden, Jens Schnapper, das Anliegen. Der aufgeräumte Beamte zeigte sich kooperativ. »Erst schaut ihr euch die Zelle an, dann stehen der Kollege Jochen Brand, der den Gefangenen gefunden hat, und ich für weitere Fragen gerne zur Verfügung, kein Problem.«


  Ein hoch gewachsener Wachmann aus seinem Team führte Cop und Sachverständigen mit schlaksigem, wippendem Schritt durch einen schmucklosen Gang. Immer wieder wurden Türen hinter ihnen verschlossen. Unangenehm. Nicht der Wachmann, der war freundlich, aber das ständige Verschließen ließ Hartmanns Magen sich zusammenziehen. Der Mann stoppte plötzlich und zog eine schwere Türe auf. »Zelle I.008. Hier ist das passiert.«


  »Danke«, sagte Dircks.


  »Ich warte draußen«, sagte der Mann aufgeräumt.


  Auch wenn der Schließer die Tür einen Spaltbreit offen stehen ließ, musste Hartmann schlucken. Das gerade in der Pommesbude verspeiste halbe Hähnchen trat in seinem Magen um sich. Das hier war definitiv kein Wohlfühlbereich.


  Dircks kramte die schwarze Lederschnur aus seiner Jacke. Er strich über die Klinke, die tatsächlich gar keine war, sondern ein flacher, ovaler Metallknauf.


  »Da kann man sich dran erhängen?«, fragte Hartmann.


  »Wenn man geschickt ist und sich viel, viel Mühe gibt«, knurrte Dircks.


  Hartmann schnaufte und beobachtete den Polizisten, der das eine und andere ausprobierte, und konzentrierte sich darauf, aufkommende Panikattacken zu bekämpfen. Er schwor, sich nie, nie, nie erwischen zu lassen – bei egal was. Er war weite, offene Fußballplätze gewohnt, ihm raubte das enge Ambiente die Atemluft. Hartmann strich sich nachdenklich durchs Haar. Atemluft … »Herr Wachtmeister, gibt es eine Klimaanlage?«


  »Klar«, antwortete der Schließer vom Flur aus. »Sonst wäre das doof mit der Luft.«


  Dircks legte den Kopf schief. Er war hier derjenige, der die Fragen stellte.


  Hartmann flüsterte. »Vielleicht wurde der Zelle über die Klimaanlage ein Gas zugeführt, das Angie eingeschläfert hat. Dann kommt der Mörder in die Zelle und hat alle Zeit der Welt. Das würde das passende Striemenbild und die Druckstellen an den Oberarmen erklären.«


  Dircks rümpfte die Nase. »Bei den Untersuchungen ergaben sich keine Hinweise auf Gas.«


  »Später nicht nachweisbare Ko-Tropfen werden über die Klimaanlage der Zelle zugeführt. Das wäre eine Möglichkeit.«


  Dircks schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sich eine Zelle über die Belüftung einzeln ansteuern lässt.«


  »Gibt es eine Brandschutzanlage?«, rief Hartmann in den Flur.


  »Klar!«


  Dircks verzog das Gesicht. »Hartmann, lass mich die Fragen stellen!«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, flüsterte Hartmann.


  »Über die Brandschutzanlage?«


  »Wenn es in Zelle I.008 brennt, wird man nicht gleich den ganzen Block unter Wasser setzen. Bestimmt lässt sich jede Zelle einzeln ansteuern.«


  Dircks rümpfte die Nase. »Ich lasse das überprüfen.«


  Der Kriminalbeamte verstaute die Lederschnur wieder in der Jacke und war mit seinen Überprüfungen fertig. Das Spurenbild stimmte mit der Auffindesituation und den tatsächlichen Gegebenheiten in der Zelle überein. Keine unlogischen Abweichungen. Dircks klatschte in die Hände. Hohl warfen die kahlen Wände den Schall zurück. »Dann werde ich noch ein paar Fragen stellen.«


  Hartmann verdrehte gelangweilt die Augen und folgte den beiden Beamten in einen Aufenthaltsraum, der sich unmittelbar neben dem eigentlichen Wachbereich befand. Die Seite zum Flur hin war komplett verglast, wahrscheinlich, damit kein Gefangener vorbeirobbend flüchten konnte. Hartmann entdeckte an der Wand ein Telefon. Vermutlich war es das Gerät, von dem aus Angie ihn am Donnerstagmorgen angerufen hatte. Erwartet wurden sie von Jens Schnapper und einem weiteren Beamten, wahrscheinlich besagter Jochen Brand.


  »Das hier ist …?«, hob Dircks zur ersten Frage an.


  »Eine Art Büroraum«, antwortete Schnapper. »Wird von den Insassen genutzt, wenn sie telefonieren müssen oder etwas schriftlich verfassen wollen. Ganz kurze Kontakte mit Anwälten werden hier ebenfalls ermöglicht.«


  »Okay. Herr Brand?«


  »Der bin ich«, antwortete der Beamte.


  »Schildern Sie uns bitte die Auffindesituation vom vergangenen Donnerstagmorgen.«


  Jochen Brand war ein junger Beamter von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Ein drahtiger Bart rahmte sein Gesicht ein. Der Mann war blass, seine Haut fleckig. Jochen Brand fühlte sich nicht wohl, das war offensichtlich. Seine Hände waren ständig in Bewegung. »Ich habe den Gefangenen gefunden, aber Ihren Kollegen hab ich doch schon alles erzählt. Worum geht es denn jetzt noch?«


  Dircks Stimme war weich wie Butter. »Reine Routine. Die Oberbehörden haken nach. Ich soll neben den eigentlichen Ermittlungen eigene anstellen. Ich verrate jetzt schon, es wird keine Abweichungen zu den Ergebnissen meiner Ratinger Kollegen geben.«


  Brand zeigte sich besorgt. »Ist eine verdammt unangenehme Sache.«


  Dircks zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Die Übergabe zwischen Nacht- und Frühschicht erfolgt um sechs Uhr morgens. Ich machte meine erste Runde, guckte durch den Spion und sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Schlafstätte war leer. Der Gefangene schien unterhalb des Spions vor der Tür auf dem Boden zu kauern. Ich klopfte gegen die Tür, keine Reaktion. Vorsichtig öffnete ich sie und stellte fest, dass der Gefangene unterhalb des Spions an einem Strick hing. Ich rief einen zweiten Kollegen hinzu. Wir nahmen ihn vom Öffnungsknauf und riefen sofort einen Notarztwagen.«


  »Der vier Minuten später vor Ort war«, fügte Schnapper hinzu.


  »Wer war der zweite Kollege?«


  »Andreas Caspari, der Kollege aus dem Nachtdienst, den ich abgelöst hatte.«


  »Wann ist vor Ihrer Kontrolle die letzte davor durchgeführt worden?«


  »Gegen Ende des Nachtdienstes, ein paar Minuten vorher vielleicht. Wir machen immer eine Runde unmittelbar vor der Schichtübergabe, eben um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Diese Kontrolle hat der Kollege Caspari gemacht?«


  »Richtig.«


  Jens Schnapper, der die nächste Frage erahnen konnte, erläuterte. »Ich nehme an, ihr wollt auch mit Caspari sprechen. Er müsste gleich eintreffen. Er hat fünf Tage Nachtdienst hinter sich und … genau, ab heute eine Woche lang Spätdienst von 14 bis 22 Uhr.«


  Dircks machte sich eine Notiz. »Der Gefangene war zu dem Zeitpunkt nicht ansprechbar?«


  »Ansprechbar? Ich hab gedacht, der ist tot. Aber er hatte Puls. Nicht viel, aber er hat noch gelebt. Gott sei Dank.«


  Hartmann nickte zustimmend und konnte durch die großflächige Glasscheibe zum Flur hin beobachten, wie durch einen Wachmann mit kurzem, schwarzem Haar ein junger Mann am Aufenthaltsraum vorbeigeführt wurde.


  »Lass dich nicht noch mal erwischen, Rainer, sonst bist du nicht nach zwei Wochen schon wieder draußen.«


  Der junge Mann hatte ein weiches Bubigesicht und passte in einen Knast wie Manuel Neuer in den gegnerischen Strafraum. Er winkte ab. »Muss nicht sein, Horst. Es hat mir gefallen, ich empfehle euch weiter, aber mich seht ihr hier nicht mehr!«


  Horst lachte.


  Hartmann war überrascht, wie freundlich die Atmosphäre war. Aber war das nicht verständlich? Insassen und Wärter mussten unter Umständen recht lange miteinander auskommen. Ein gutes Klima war da sicher hilfreich. Für beide Seiten. Er räusperte sich. »Gab es in der Nacht einen Brandalarm?«


  Dircks strafte Hartmann mit einem scharfen Seitenblick. Er hatte hier die Fragen zu stellen. Immer noch!


  »Nein«, antwortete Schnapper.


  »Das können Sie so genau sagen?«, wunderte sich Hartmann. »Sie gehören doch in die Dienstschicht, die Frühdienst gemacht hat.«


  Schnapper legte den Kopf schräg. »Was für ein Sachverständiger sind Sie denn?«


  »Amnesty International«, antwortete Dircks schnell. »So eine Art.« Er blickte Hartmann scharf an. »Und wir waren eigentlich so verblieben, dass ich die Fragen stelle und er die Klappe hält.«


  Hartmann wurde rot.


  Schnapper schien zu gefallen, dass der Menschenrechtsfuzzi fein in den Senkel gestellt wurde. »Hier in der JVA ist technisch alles auf dem allerneuesten Stand. Die Gefangenen müssen noch nicht mal mehr selbst auf die Toilette gehen, wenn sie nicht wollen. Ein Brandalarm wäre über die Meldeanlage aufgezeichnet worden und diese Daten werden elektronisch erfasst. Neben einem guten Dutzend anderer Sachen wird auch das automatisch in einem Übergabeblatt erhoben. Das Blatt habe ich zu Dienstbeginn übernommen und studiert. Deshalb weiß ich, dass es keinen Brandalarm gegeben hat. Den letzten hatten wir vor über zwei Monaten. In der Kantine. Angebrannte Kohlrouladen mit Wirsing.«


  Jochen Brand rieb sich die Hände. »Wie geht es dem Mann eigentlich?«


  »Er liegt immer noch im Krankenhaus«, erklärte Dircks. »Die Ärzte haben ihn stark sediert und ihn praktisch in ein künstliches Koma gelegt. Wir drücken die Daumen. Damit hier aber kein falscher Eindruck entsteht, sage ich es ganz deutlich. Sie haben hier ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ohne Ihre schnelle und richtige Reaktion wäre der Mann tot, das ist mal sicher und wird unstreitig genau so gesehen.«


  »Auch von der Oberbehörde? Ich bin noch nicht so lange dabei und mache mir natürlich Sorgen um …«


  »Das ist nicht nötig!«


  Schnapper stand auf. »So was kommt leider immer mal wieder vor. Geht auch nicht immer so glimpflich aus. Diese Junkies ticken einfach schräg. Sind schwer einzuschätzen.«


  »Sie hatten nicht den Eindruck, dass der Mann suizidgefährdet war?«, fragte Hartmann.


  Schnapper blickte Hartmann scharf an. »Dann hätten wir ihn natürlich auf eine Sichtzelle gelegt und ihn in einer kürzeren Taktung kontrolliert.«


  Dircks warf Hartmann einen bissigen Blick zu. Halt endlich deine elendige Klappe, schien er sagen zu wollen. Das tat Hartmann dann auch.


  Im Flur neben dem Aufenthaltsraum öffnete sich eine Tür, und ein weiterer Justizbeamter schritt an der großen Glasscheibe vorbei. Auf dem linken, gut trainierten Unterarm versank ein Luxusliner mit vier Schornsteinen, der ein eher unglückliches Verhältnis zu Eisbergen hatte.


  Schnapper deutete durch die Glasscheibe. »Das ist übrigens der Kollege Caspari. Wenn du ihm jetzt noch einige Fragen stellen willst?«


  Dircks stand ebenfalls auf und schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht, ich komm drauf zurück. Ihr habt uns sehr geholfen. Für die wie immer ausgezeichnete Zusammenarbeit bedanken wir uns.«


  »Danke«, flüsterte Hartmann.


  »Und ich muss mir wirklich keine Sorgen machen?«, fragte Brand.


  Dircks schüttelte seine Hand. »Ich kann nichts Außergewöhnliches erkennen. Junkies sind merkwürdige Typen. Sonst wären es ja keine. Drücken wir dem Guten die Daumen, dass er durchkommt.«


  Hartmann schluckte eine brennend heiß auf seiner Zunge liegende Bemerkung herunter und sagte gar nichts mehr, bis er neben Dircks im Auto saß, der ihn sofort anknurrte. »Welchen Teil von ›ich stelle die Fragen‹ hast du nicht verstanden, du Pfeife?«.


  »Äh …«


  »Ich kann nichts Verdächtiges erkennen, Hartmann«, fasste der Hauptkommissar zusammen.


  »Ich auch nicht«, stimmte Hartmann zu. »Deshalb frage ich mich ja auch wie verrückt, wie die Ko-Tropfen in Angies Körper gekommen sind!«


  Dircks startete den Wagen. »Vielleicht gab es keine Ko-Tropfen.«


  »Ich bin fast sicher. Brandmeldeanlagen und Lüftungen, das ist alles viel zu kompliziert. Die Gefangenen müssen was trinken. Wahrscheinlich wird ihnen Wasser gereicht. Und wer bringt ihnen das?«


  Dircks seufzte. »Oben-ohne-Bedienungen schieben regelmäßig einen gut sortierten Getränkewagen durch den Flur.«


  »Das ist nicht witzig«, mahnte Hartmann.


  »Doch. Ist es. Natürlich sind es die Schließer, die bei Bedarf Getränke verteilen.«


  Hartmann sagte nichts. Natürlich. Die Justizbeamten. Und es musste Ko-Tropfen gegeben haben. Wegen der Striemenspuren, die fälschlicherweise richtig waren. Was, wenn …?


  »Ich muss noch ins Krankenhaus«, erklärte Dircks. »Ich hab Fragen an den Doc.«


  »Nimmst du mich mit?«


  »Natürlich.«


  Dircks fuhr los. Hartmann warf einen letzten Blick auf die dunkel getönte Scheibe des Eingangsbereichs der Vollzugsanstalt. Von außen konnte man nicht hineinsehen. Deshalb hätte er gar nicht sehen können, wenn ihm ein eisiger Blick von drinnen kalt hinterher geworfen worden wäre …
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  Eine knappe Stunde hatte Dircks seinen Dienstwagen quer durch die Stadt ans andere Ende Düsseldorfs gestaut und auf dem Gelände der Uni-Klinik vor der Neurologischen einen Parkplatz gefunden. Im Aufnahmebereich der Intensivstation hatte Schwester Silvia heute frei. Stattdessen war Schwester Rosie im Dienst, die Dircks von früheren Einsätzen kannte.


  »Sein Zustand ist stabil«, erklärte sie und schnippte schmatzend blutverschmierte Einweghandschuhe von ihren Fingern. »Montagmorgen werden die Ärzte vorsichtig versuchen, ihn aufzuwecken.«


  »Versuchen?«, fragte Hartmann, wieder entsetzt.


  »Herr Kluivers hat viel Glück gehabt«, beeilte sich die Krankenschwester. »Seine Werte sind inzwischen ausgesprochen gut.«


  »Wann ist er vernehmungsfähig? Es drängt uns ein wenig.«


  Flupp – die Handschuhe landeten im Mülleimer. »Das ist ganz schwer zu sagen und hängt vom Patienten ab. Das kann aber schon ganz schnell der Fall sein.« Sie wendete sich an Hartmann. »Sie sind auch Polizist?«


  »Nein, nein«, antwortete Hartmann. »Ich bin sein Bruder.«


  Dircks runzelte die Stirn.


  »Hartmann. Stiefbruder.«


  Die Krankenschwester lächelte milde. »Das finde ich schön, dass Familienangehörige auch in der heutigen Zeit noch so eng zusammenstehen. Christian ist auch schon da.«


  Hartmann blinzelte. »Hä?«


  »Christian Hartmann. Ich vermute, ein weiterer Bruder. Er ist auch vor ein paar Minuten eingetroffen und …«


  Dircks und Hartmann blickten sich an.


  »Wir müssen da sofort rein«, bellte Dircks.


  »Äh, zuerst müssen Sie …«, wollte die Frau in Weiß protestieren.


  »Sofort!« Dircks ratschte die Dienstwaffe aus dem Holster. »Sofort aufmachen! Schnell! Das ist ein Notfall!«


  Schwester Rosie riss eine Chipkarte aus ihrem Kittel und jagte ihn durch den Leseschlitz. »Ich verstehe nicht …«


  Hartmann klärte sie auf. »Ich bin Christian Hartmann. Und es gibt keinen weiteren Bruder.«


  Die Schleuse zischte auf.


  »Ganz hinten rechts«, rief Hartmann.


  Sie spurteten los und erreichten gleichzeitig Angies Krankenzimmer. Dircks riss Hartmann zur Seite und stürzte mit der Knarre voran in den Raum. Hektisch riss er die Knarre von links nach rechts, von oben nach unten. Er ließ sich auf die Knie fallen. Unter den Betten fand seine Knarre ebenfalls nichts.


  Hartmann beugte sich über Angie, legte ihm eine Hand leicht auf die Brust. Um sie herum piepten Apparate, flimmerten Monitore. Unterlegt wurde das Potpourri von einem anhaltenden Pfeifton. »Da stimmt doch was nicht«, knurrte Hartmann, der die Technik von seinem letzten Besuch anders in Erinnerung hatte.


  Dircks riss mit vorgehaltener Waffe Schranktüren auf. »Alle leer.«


  Im gleichen Moment stürzten zwei Pfleger in den Raum.


  »Was ist denn hier los?«, brüllte der Kleinere der beiden, rempelte Hartmann beiseite, zog ein Messgerät aus seinem Kittel und beugte sich über Angie.


  Dircks versenkte seine Waffe. »Kriminalpolizei. Das würde ich auch gerne wissen.«


  »Der Alarm ist losgegangen.« Der größere der beiden drückte mehrere Knöpfe, der Pfeifton erstarb. »Verdammt, das Beatmungsgerät hat sich ausgeschaltet. Deshalb der Alarm. Jetzt läuft wieder alles einwandfrei.«


  Der Kleinere checkte ein Messgerät. »Alle Werte sind in Ordnung, dem Patienten ist nichts passiert!«


  »Wann lief der Alarm auf?«, keifte Dircks.


  »Gerade. In diesem Moment.«


  »Das bedeutet …«, hob Hartmann an.


  Dircks hielt seine Walther schon wieder in den Fingern. »Genau. Er kann noch nicht weit sein.«


  Wie zum Beweis ertönte vom Flur ein Schrei.


  »Schwester Rosie!«, rief einer der Pfleger.


  Dircks spurtete los. Hartmann blickte flehend den kleineren der Pfleger an und deutete fragend auf Angie.


  Der Krankenpfleger winkte ab. »Mit dem Patienten ist alles in Ordnung. Da wurde definitiv an den falschen Knöpfen gedreht. Äh, glücklicherweise. Wir kümmern uns!«


  »Okay«, stieß Hartmann hervor und folgte Dircks in den Flur.


  Die Schleuse zur Station stand offen. Schwester Rosie deutete den Gang runter. »Der Polizist ist da lang. Der Mann trug eine unserer Einmalatemschutzmasken vor dem Gesicht und hat im ersten Zimmer links gestanden.«


  Hartmann gab Gummi und traf hinter der ersten Abbiegung auf Dircks.


  »Wir trennen uns hier. Du rechts durchs Treppenhaus, ich links. Sei vorsichtig!«, kommandierte Dircks.


  Hartmann stürmte los und erreichte mit wenigen Schritten eine schwere Metalltür, die in ein Treppenhaus führte. Er riss sie auf. Eine große, weiße Eins wies ihn noch einmal darauf hin, dass er sich in der ersten Etage des Gebäudes befand. Stufen führten nach oben und unten. Von oben spazierte ein Mann im weißen Kittel und Akten in der Hand um die Ecke. Die Stöpsel eines Stethoskops baumelten um seinen Hals, das runde Ende steckte in seiner Kitteltasche.


  »Polizei! Wo kommen Sie her?«


  »Von oben«, stotterte der Mann. »Was …?«


  »Ist Ihnen jemand entgegengekommen?«


  »Nein, aber …«


  Hartmann stürzte die Stufen nach unten und riss die Tür zum Erdgeschoss auf. Direkt der Tür gegenüber befand sich eine Patientenaufnahme.


  »Polizei. Wir haben einen Einsatz. Ist hier gerade einer rausgekommen?«


  »Seit mindestens zehn Minuten nicht.«


  Hartmann wirbelte herum und rauschte weiter runter ins Untergeschoss. Hier endete das Treppenhaus. Aufpassen! Hartmann drückte eine schwere Tür auf. Hier war es deutlich kühler. Und es roch modrig. Zwei große Schilder an der gegenüberliegenden Wand erklärten ihm, dass es links Richtung Küche und rechts Richtung Wäschekammer ging. Der Gang zur Küche war durch eine weitere Tür gesperrt.


  Hartmann entschied sich für rechts und rannte los. Nach einigen Metern machte der Gang eine scharfe Neunzig-Grad-Linkskurve. Hartmann stürzte um die Ecke … und entdeckte erst jetzt das dreieckige, gelbe Schild auf dem Boden, das darauf hinwies, dass gerade frisch gewischt war. Mit den Armen rudernd rutschte er geradewegs auf einen gefüllten Wäschewagen zu, der gleich hinter der Kurve parkte und den ohnehin engen Schlauch zusätzlich verengte. Hartmann wich im allerletzten Moment nach rechts aus, verhinderte einen Frontalzusammenstoß, aber der Metallkarren kippte zur Seite. Ein muffiger Haufen Wäschesäcke ergoss sich auf den Boden. Beißender Geruch ließ keinen Zweifel, um welche Art Wäsche es sich handelte.


  »Kacke«, fluchte Hartmann und lag richtig.


  Auf dem glitschigen, schlierigen Film rutschend erreichte er die nächste Tür mit der Aufschrift Wäsche. Ein Witzbold hatte das Wörtchen Reiz- mit Edding davorgekritzelt.


  Was an den Bergen von Wäschebeuteln und -säcken reizvoll sein sollte, die Hartmann hinter der Tür erwarteten, entschloss sich ihm auf den folgenden zwanzig Metern quer durch die Wäschekammer nicht einmal ansatzweise. Es stank übel und penetrant nach Krankenhaus, Schweiß, Urin und menschlichen Ausdünstungen aller Art. Im Rennen drückte sich Hartmann eine Hand vor den Mund. Hätte seine Nase die Gelegenheit gehabt, sie hätte geprustet, dass es bis nach Unterfeldhaus eine spritzige Pracht gewesen wäre. So rempelte Hartmann einen Wäschewagen aus dem Weg und umkurvte weiße, blau-weiß karierte und grüne Säckehaufen.


  Seine Blicke schossen durch den Raum, aber es war kein Flüchtender zu erkennen.


  Ein lautstarker Tumult lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine geschlossene Notfalltür am gegenüberliegenden Ende der Wäschekammer, die er bisher übersehen hatte. Dahinter schrien Männer.


  Hartmann hastete zur Tür, riss sie auf und stand in einem weiteren, schmalen, grün gestrichenen Flur, der von mehreren Leuchtstoffröhren futuristisch ausgeleuchtet war. Die Gründe des Tumults lagen unmittelbar vor ihm auf dem Boden. Zwei schmale Pfleger mit fransigen Vollbärten rappelten sich kopfschüttelnd im Bereich einer weiteren Schleusentür in die Senkrechte. Die Schleusentür versuchte immer wieder, sich zu schließen, was die beiden im Bereich der Lichtschranke torkelnden Krankenhauskräfte verhinderten. Die Männer blickten ihn entsetzt an.


  »Polizei!«, bellte Hartmann.


  Einer der Pfleger hatte eine blutende Kopfwunde, der andere deutete mit dem Finger ins Innere des Raumes. »Da ist er rein. Vorsicht, er hat eine Pistole.«


  »Und schlägt damit«, fügte der Blutige hinzu.


  »Das ist die …«, hob der Unversehrte an, aber Hartmann schob sich entschlossen an ihm vorbei.


  Im Raum war es kalt. Eine Gänsehaut krabbelte flott seine Arme hinauf. Er betätigte einen Schalter. An der Decke blitzte eine Reihe von Röhren tackend auf. Hartmann fuhr herum, denn gleichzeitig fuhr die Schleusentür hinter ihm zu. Er schluckte. Er war allein im Raum.


  Fast allein.


  Der Raum vor ihm war steril gehalten, kahl, auffallend großflächig in Weiß gekachelt. Mehrere Abflüsse unterbrachen den gefliesten Boden. Schläuche lagen herum. Im rechten Teil des Raumes standen mehrere Betten aus Aluminium. Die Betten waren belegt. Hartmann erkannte unter weißen Laken deutlich die Umrisse menschlicher Körper, er wunderte sich nur kurz, warum die Patienten komplett zugedeckt waren. Dann wurde ihm schlagartig klar, dass das gar keine Betten waren, sondern … Bahren. Und auf den Bahren, das waren auch keine Patienten. Mehr. Das waren …


  Sein Blick fiel auf eine Reihe nummerierter Kühlfächer an der linken Seite des Raums. Hartmann dachte an SAW 1. Er befand sich in der Pathologie der Uniklinik. Keine Patienten, sondern …


  »Leichen«, flüsterte er.


  In diesem Moment erlosch das Licht. Es wurde schwärzer als schwarz. Hartmann schrie auf. Eine Zeitschaltuhr?


  Blutverschmierte, weiße Laken wurden zurückgeschlagen, untote Körper erhoben sich, fleischlose Arme griffen nach ihm, Hartmanns Herz setzte aus.


  Plötzlich donnerte eine Explosion durch den Raum. Das gigantische Krachen grollte durch den Saal und schubste ihn nach hinten. Die Luft blieb ihm weg. Hartmann entdeckte am anderen Ende des Raumes inmitten der eiskalten Schwärze grellgelbes Mündungsfeuer. Einmal, zweimal, dreimal spuckte das Feuerwerk Tod bringendes Blei in seine Richtung. Hartmann duckte sich, zog den Kopf ein. Hinter ihm schlugen Kugeln in die Kacheln. Ein Querschläger jaulte pfeifend schräg durch den Raum. Plötzlich schlug am anderen Ende des Saales ein breiter werdender Spalt Licht in den Raum. Einem gummifeuchten Türflutschen folgte das ohrenbetäubende Aufheulen einer Alarmanlage.


  »Der Notausgang!«


  Der Täter hatte ausgeballert und seine Flucht fortgesetzt. Hartmann stürzte mit geballten Fäusten der einzigen Lichtquelle im Raum entgegen. Sein Körper hatte literweise Adrenalin gepumpt. Er bekam den Knauf der Notausgangstür zu packen und riss sie auf. Beißendes Sonnenlicht empfing ihn. Hartmanns Blick raste von links nach rechts, bereit sich jederzeit wegzuducken. Er entdeckte gut dreißig Meter weiter einen Schatten, kaum mehr als gehauchtes Grau, einen Mann, der sich über einen Eisenzaun wuchtete, der an dieser Seite das Gelände der Uni-Klinik zur Moorenstraße hin abgrenzte. Dreißig Meter? Das war doch zu schaffen. Hartmann schnaufte. Der Schatten landete auf der anderen Seite des Zaunes auf dem Gehweg. Hartmann stürzte hinterher. Noch hatte er keinen richtigen Blick auf den Fliehenden werfen können, aber der Kerl war schnell, sehr schnell.


  Auf der anderen Seite des Zaunes bimmelte eine Straßenbahn.


  »Verdammt«, zischte Hartmann und biss die Zähne zusammen.


  Entsetzt erkannte er, dass es dem Kerl gelungen war, sich im allerletzten Moment in die bereits die Türen schließende Straßenbahn zu quetschen. Hartmann presste seine Nase zwischen zwei rostige Metallstäbe des Begrenzungszauns. Als die Türen der Bahn sich fauchend schlossen, wusste er, dass er diesmal verloren hatte.


  »Verdammt!«


  Wütend hämmerte er gegen die Eisenstangen, als er hinter sich heftigen Atem hörte. Hartmann wirbelte herum und duckte sich gleichzeitig. Er riss die Fäuste hoch.


  »Scheiße, Hartmann, ist er in der Bahn?«, keuchte Dircks und hielt sich die rechte Seite.


  »Im letzten Moment reingesprungen«, zischte er, und beide sahen sie der Bahn nach, die sich scheppernd Richtung Hennekamp entfernte.


  »Da wollte jemand sein Werk zu Ende bringen«, urteilte Dircks und riss sein Handy ans Ohr.


  »Polizei, Notruf, Baudach am Apparat?«


  »Dircks hier, Mordkommission. Ich brauche sofort eine Fahndung nach Mordversuch. Männliche Person, ist gerade an der Haltestelle Am Steinberg in die Strab Linie 707 Richtung Auf ’m Hennekamp weg.«


  »Beschreibung?«


  »Männlich. Sportlich, ein bisschen breiter. Die Kollegen sollen alles festhalten, was sie kriegen. Der Mann ist bewaffnet, achtet auf Eigensicherung!«


  »Fahndung läuft, Kollege!«


  »Sehr gut!«


  Dircks schob sein Handy weg. »Hast du ihn erkannt?«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«


  »Mist!«


  »Der Saukerl hat auf mich geschossen!«


  Dircks fuhr herum. »Wann? Wo?«


  »Gerade. In der Pathologie. Drei mal.«


  Dircks zückte erneut sein Handy. »Er hat auf dich geschossen? Das ist gut, das ist gut …«


  Hartmann runzelte die Stirn. Wieso war das gut, wenn jemand auf ihn ballerte?


  Am anderen Ende ging jemand ran. »Granny? Hast du es schon gehört? Hast du! Gut. Komm vorbei und bring die Spurensicherung mit. Der Drecksack hat auf Hartmann geschossen … Nein, er hat ihn nicht getroffen. Ist aber trotzdem gut, wegen der Kugeln. Ein schneller Abgleich mit der Datenbank könnte uns weiterbringen. Beeil dich!«


  Hartmann wischte seine schmutzigen Finger an der Hose sauber. »Angie braucht Polizeischutz!«


  Dircks nickte. »Unbedingt!«


  Hartmann strich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht und fragte sich dringend, woher der Unbekannte gewusst hatte, dass er sich als Christian Hartmann ausgeben musste, um als Bruder Zutritt zu Angies Krankenbett zu bekommen …
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  Für die Fahrt mit der Straßenbahn von der Uniklinik zurück in die Innenstadt brauchte Hartmann mehrere Tage. So ging das nicht weiter. Er war nicht schnell genug. Schnell war aber wichtig! Er brauchte einen fahrbaren Untersatz.


  Ohne Führerschein konnte er sich keine Kiste leihen. Angie fiel aus, Krake hatte keinen Wagen. Sicher könnte Huren-Heinz ihm einen Schlitten besorgen, wahrscheinlich sogar problemlos und in der Farbe seiner Wahl, aber Hartmann hatte noch eine Idee, die sich irgendwie aufdrängte. Er klemmte sich den Hörer seines Telefondings ans Ohr und drückte die Tasten, die er inzwischen auswendig kannte.


  »Hallo?«, meldete sich Silke Evert.


  »Silke! Ich bin es, Hartmann. Ich brauche einen Wagen.«


  »Und ich einen guten Fick!«


  Silke war so herrlich unkompliziert.


  »Vielleicht können wir uns einigen?«, schlug Hartmann vor.


  »Seit wann lässt du dich fürs Vögeln bezahlen?«, fragte Silke.


  Gute Frage, fand Hartmann und nahm sich vor, darüber bei Gelegenheit einmal nachzudenken. »Sind unruhige Zeiten da draußen«, knurrte er.


  »Wann brauchst du das Auto?«


  »Gestern.«


  »Okay. Komm direkt zum Gartentürchen, ich mache dir auf.«


  »Und Matze?«, fragte Hartmann.


  »Ist noch auf Geschäftsreise. In Marseille. Hörst du deinen Anrufbeantworter nicht ab? Ich möchte allerdings im Voraus bezahlt werden«, hauchte Silke in den Hörer.


  »Das hab ich mir schon gedacht«, knirschte Hartmann, drückte den roten Aus-Knopf und hatte sowieso vorgehabt, schnell unter die Dusche zu springen.


  Eine knappe Stunde später ratterte ihn die 712 in die Wendeschleife auf der Volmerswerther Straße. An der Endhaltestelle stieg er aus. Im Wartehäuschen der Rheinbahn rauchten relaxte Jugendliche ihre Joints, es roch süßlich und besser als in der Bahn.


  Hartmann ging den kurzen Rest bis zu Silke Everts Bleibe ans Ende der Fleher Straße zu Fuß. Das trutzige Haus von Marcel »Matze« Kusch, dem Chef der Black Mambas, war leicht zu erkennen. Es war das mit der hohen Steinmauer drum herum. Wieder wunderte Hartmann sich, dass Matze keine Schießscharten in die Mauer eingelassen hatte. Er folgte der etwas über zwei Meter hohen Mauer rechts ums Gebäude herum und erreichte eine grüne, hölzerne Gartentür. Klopfen brauchte er nicht, er wurde schon erwartet.


  »Hallo Christian!«


  »Ha…«


  Silke hatte es wieder einmal geschafft, ihm den Atem zu rauben. Mit ihrer Kleidung. Diesmal. Sie trug einen kanariengelben Bikini in modischem Neon, der insgesamt nur aus drei oder vier schmalen Stoffstreifen bestand, Hartmann wollte nicht nachzählen. Dazu trug sie kakaobraune Haut, einen gelben Haarreifen und eine Sonnenbrille von Gucci.


  »Komm schnell rein!«


  Hartmann schlüpfte in den Garten. Und erstarrte. Silke war nicht alleine. Zwei blutgetränkte Augen blickten ihn an.


  »Ozzy«, stöhnte Hartmann.


  Ozzy war ein Hund. Ein muskulöser Mix mit ganz viel Rottweiler drin. Ozzy grüßte Hartmann auf seine Weise. Erst wurden ein paar schleimige Fädchen gesabbert, dann kurz mit dem dünnen Schwanz gewedelt und schließlich einmal heftig geschubst. Hartmann taumelte ein paar Schritte rückwärts.


  »Aus! Ozzy, aus!«, befahl Silke. »Er mag dich.«


  »Er mag meine Oberschenkel«, stöhnte Hartmann, der Hunden normalerweise aus dem Weg ging. Tatsächlich war Hartmann heilfroh darüber, dass Ozzy ihn akzeptierte. Lebend. Und als Ganzes.


  »Freut mich auch, Hund«, grüßte Hartmann das braune Vieh.


  Silke nahm Hartmann an die Hand und zog ihn mit federndem Schritt schnell hinter sich her. Oh, es waren nicht nur ihre Schritte, die leicht, locker und rhythmisch federten. Die Schwerkraft war insgesamt zu Silkes Körper sehr gnädig gewesen.


  »Ähm, der Wagen?«, fragte Hartmann.


  Silke grinste ihn an. »Du kannst meinen kleinen Flitzer haben. Es ist ein weißer Toyota, er steht ein Stück die Straße runter. Mach keine Kratzer in den Lack!«


  Hartmann musterte aus dem Augenwinkel Silkes schlanken, sonnengebräunten Rücken, den ein großflächiges Schlangentattoo zierte. Das Zeichen der Black Mambas. Eine grünäugige Kobra, aufgerichtet – bereit, die spitzen, giftigen Zähne blitzschnell in die Beute zu schlagen.


  »Die Autoschlüssel liegen hinten im Sommerhaus«, erklärte Silke, als sie Hartmann über den gepflegten Rasen in den hinteren Bereich des Gartens zog.


  Sommerhaus? Hartmann hob die Augenbraue. An dem lukrativen Geschäftsmodell der Rockertruppe war eindeutig was dran. Silke zog Hartmann an einem in den Boden eingelassenen Pool mit Sprungbrett vorbei. Ozzy hechelte tapsig zu ihren Füßen und wischte sich regelmäßig mit seiner langen Zunge den glitschigen Schleim von den beeindruckenden Beißern. Sie erreichten das sogenannte Sommerhäuschen. In südlicheren Stadtteilen Düsseldorfs teilten sich gleich mehrere kinderreiche Familien eine ähnliche Quadratmeterzahl.


  Silke schlug Ozzy die Eingangstür vor der feuchten Nase zu. »Dich können wir jetzt nicht gebrauchen, Süßer!«


  Ozzy ließ sich beleidigt gleich vor der Tür ins Gras kippen, der Boden bebte.


  Hartmann sah sich um und war beeindruckt. Im linken Teil des Raums befand sich eine Blockhaussauna. An der rechten Gebäudewand glitzerte eine großzügige, in Glas gehaltene Dusche. Drinnen ohne Keramik, sondern mit kleinen, grünen Mosaiksteinchen ausgelegt und ebenerdig begehbar. Genau zwischen den beiden Wellnessbereichen stand eine Massageliege, so eine richtig professionelle mit Loch fürs Gesicht. So was kannte Hartmann noch aus seiner Zeit als Fußballprofi bei Fortuna Düsseldorf.


  »Und jetzt zu uns, Süßer?«, brachte Silke ihn zurück in die fußballlose Gegenwart. »Ich freu mich auf dich!«


  »Offensichtlich«, grinste Hartmann, denn der linke Nippel ihrer Brust hatte neugierig einen der gelben Stoffstreifen zur Seite gedrückt und starrte Hartmann an. Direkt in die Augen. Los geht’s, sollte das wohl heißen.


  »Guck mal, Öl«, präsentierte Silke eine große Tube Massagecreme.


  »Ach!«, erwiderte Hartmann und schob eine Hand hinten in Silkes Badehöschen. »Vorkasse sagtest du?«


  »Da bestehe ich drauf«, flüsterte sie und zog die Sonnenbrille von der Nase. Seegrasgrüne Augen strahlten Hartmann an.


  »Und wo sind die Autoschlüssel?«, fragte Hartmann.


  »Stecken im Bademantel.« Silke nickte zum Haken hinüber, wo ein rot-weiß gestreiftes Frotteeteil hing.


  »Wann brauchst du den Wagen zurück?«


  »Matze wollte bis übermorgen in Frankreich bleiben. Wenn der Wagen morgen Abend wieder vorm Haus auf dem Seitenstreifen steht, wäre das okay. Aber jetzt: Apropos streifen …«


  Mit einer fließenden Handbewegung wischte Silke ihr Oberteil vom Körper. Nun wurde Hartmann gleich doppelt angestarrt. Flink knöpfte Silke Hartmanns Hemd auf.


  »Du bist frisch rasiert.«


  »Vorbereitet, heißt das«, hauchte Hartmann.


  Mit spitzen Fingernägeln kratzte Silke Hartmann über die Brust.


  »Mach keine Kratzer in den Lack!«, forderte Hartmann.


  Mit einer fließenden Bewegung zog Silke Hartmanns Hemd über den Kopf.


  »Wo hast du den denn her?« Silke wies auf Hartmanns inzwischen braungrünes Bahngleishämatom.


  »Arbeitsunfall.«


  »Du musst auf dich aufpassen!«, flüsterte sie.


  Mit weichem Griff zog sie Hartmann näher zu sich, ging in die Hocke, pustete sanft über die verfärbte Haut und fuhr ein wenig höher mit der Zungenspitze über seine glatte Brust. Hartmann legte den Kopf in den Nacken und spürte Silkes lange, schwarze Haare auf seiner Haut. Im gleichen Moment war er bereit, alles zu vergessen. Die Toten, den Mist, alles. Nichts denken, Kopf leer machen! Er zog sie kräftig zu sich hoch. Silke war ein kleines Miststück. So hatte er sie bei ihrem ersten Treffen genannt. Seither hatte sie es mehrfach unter Beweis gestellt. Hartmann genoss es.


  Silke drehte sich plötzlich aus seinen Armen, führte ihn mit geröteten Wangen an die Massageliege und legte sich bäuchlings darauf. »Ich habe es gerne etwas glitschig.«


  »Glitschig finde ich auch gut«, summte Hartmann und griff nach der Tube mit Öl.


  Das fing super an! Hartmann leckte sich lüstern die Lippen, spritzte Öl in seine Hände, rieb das klebrige Zeug warm und verteilte die sämige Masse über Silkes durchtrainierten Rücken. Behutsam strich er die Konturen ihres bunten Tattoos nach. Klasse! Im Paradies ließe es sich bestimmt nicht angenehmer massieren. Silke schnurrte wohlig und drückte ihm katzengleich ihren Körper entgegen.


  Wenn nur Ozzy nicht ausgerechnet in diesem Moment angefangen hätte zu bellen. Und wenn Ozzy bellte, war das ja eigentlich kein normales, schlichtes Bellen. Eher ein Husten. Ein lautes, trockenes Husten. So wie ein Panzer husten würde. So ein röhrender Leopard II.


  »Was?« Silke sprang von der Liege. »Das …«


  »Was ist?«, fragte Hartmann irritiert.


  »Ruhig!« Silke schlug sich die Hände vor die Brust, hopste mit großen Sätzen an die Tür zum Garten und starrte durch die in der Tür eingelassene Scheibe. Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht. »Matze!«


  »Was?«, schrie Hartmann und ließ die Öltube fallen.


  »Matze kommt. Er ist schon im Garten, er kommt hierher, verdammt.«


  »Äh …«


  Silke wirbelte herum und fischte die Tube vom Boden. »Du musst dich verstecken, los, schnell!«


  »Verstecken? Ja, wo denn?«


  Hartmanns Blick fiel auf die Sauna.


  Silke nickte. »Genau. Schnell! Da rein.« Sie deutete auf Hartmanns Hemd. »Nimm das mit!«


  »Äh …«


  »Lass mich machen!«


  Hartmann grapschte eilig sein Hemd vom Boden und huschte in die Sauna. Die Tür hatte er fast im Griff, um sie zuzuziehen, als sich die Tür zum Sommerhaus öffnete. Hartmanns Herz klopfte Beulen in seinen Hals. So eine Kacke! Die Tür musste offen stehen bleiben.


  »Matze!«, hörte er Silke erfreut aufjubeln.


  »Hase, meine kleine Schlampe!«, dröhnte Kuschs mächtiger Bariton durchs Sommerhäuschen und kommandierte Hartmanns Nackenhärchen sofort stramm in die Senkrechte. »Na, freust du dich?«


  »Na klar!«


  »Genau. Sieht man ja sofort, hähä.«


  Hartmann verdrehte die Augen, wagte aber nicht durch die Glasscheibe in der halb offen stehenden Tür zu linsen. Au Mann. Er saß in der Tinte. Aber bis zum Anschlag.


  »Du bist früh dran, Tiger?«


  »Hör bloß auf! Das Meeting lief so was von schleppend. Es ging nicht voran, wir kamen auf keinen Nenner. Dann gab es noch einen plötzlichen Todesfall. Aus Versehen. So ein Trottel. Wir haben uns auf nächsten Monat vertagt.«


  »Unverhofft kommt oft«, säuselte Silke und Hartmann wartete vergeblich auf ein verräterisches Vibrieren in ihrer Stimme. Silke war ein schweinecooles Stück.


  »Hör mal, läufst du immer so rum, wenn ich nicht da bin, Hase-Baby?«, griente Matze Kusch.


  »Ich wollte gerade eine Runde in die Sauna«, summte Silke.


  »Super Idee, da mach ich gleich mit. Es steckt mir so einiges in den Knochen, Baby.«


  Leider keine Kugel, dachte Hartmann. Oha! Sauna? Verdammt, die Sauna war besetzt. Hartmann hörte Schritte, die sich näherten. Keine nackten Füße, sondern das metallene Klicken von vorne mit Eisen beschlagenen Bikerstiefeln!


  Verdammt. Hartmann entdeckte im Wasserbottich zu seinen Füßen eine hölzerne Schöpfkelle. Schnell griff er zu. Zur Not würde er dem Kusch mit dem Ding volle Kanne eins überbraten.


  »Ich heiz schon mal vor. Also, die Sauna, hähä. Ich bin ja schon vorgeheizt!«


  »Ich auch, Matze-Schatz!«, pfiff Silke.


  Hartmann hielt die Luft an. Ihn trennte jetzt nur noch die dünne Holzwand des Saunakastens von Matze Kusch. Der Rockerchef müsste eigentlich seinen Herzschlag krachen hören können. In Hartmanns Brust pochte es wie in einer Technodisco! Fest umschlossen die Finger seiner rechten Hand die Schöpfkelle, weiß drückten sich seine Knöchel durch die Haut. Er hielt die Luft an.


  Zuschlagen, Hartmann, zuschlagen, so hart du kannst! Sonst wirst du nie wieder in deinem Leben zuschlagen!


  Es knatterte draußen an der Saunawand. Hartmann konnte Matzes schnaufenden Atem hören. »Ich mach das Ding schon mal an!«


  »Mach sie nicht zu heiß, ja?«


  »Klar, Baby. Wir müssen uns ja noch bewegen können, hähä.«


  Hartmann hörte es klicken und spürte, wie eine Heizung ansprang und die Luft sich zügig erwärmte. Schweiß drückte sich sofort in seine Stirn. Durch die Glasscheibe in der Saunatür wurde Matzes riesige, behaarte Pranke auf der Türklinke sichtbar. Gleich würde er die Tür vollends aufziehen und hereinkommen!


  Showdown, dachte Hartmann und holte mit der Kelle aus.


  »Kommst du schnell zu Hase-Baby? Erst duschen, Tiger.«


  »Oha«, grölte Matze. »Ich komme sofort, lass dem Papa mal Platz unter der Dusche!«


  Die Hand auf der Klinke verschwand. Hartmann pfiff lautlos Luft durch die Lippen und riskierte jetzt doch einen vorsichtigen Blick durch die Scheibe. Matze Kusch stand knapp drei Meter vor ihm. Mit dem Rücken zu ihm. Obenrum hatte er sich die Bikerklamotten schon vom Körper gepellt. Jetzt schoss er seine Stiefel von den Füßen und öffnete hektisch seine abgewetzte Lederhose. Dann bückte sich Matze Kusch, um das Teil zusammen mit der Unterhose nach unten abzustreifen. Matze bückte sich. So ganz weit runter. Mit dem Rücken zu ihm. Matzes Hintern … war wie jeder Hintern. Stark behaart, zwei Backen und ein … Hartmann konnte gucken … Meilenweit konnte er gucken. Wenn er gerufen hätte, hätte es ein Echo gegeben. Hartmann ruckte seinen Kopf schnell zurück und versuchte sich zu konzentrieren. Hundewelpen, Hundewelpen, Hundewelpen …


  »Ich komme, Hase-Baby!«


  »Nicht zu schnell, hoffe ich, Matze-Schatz«, rief Silke. Und dann ein bisschen lauter. »Warte lieber noch ein bisschen!«


  Hartmann riss die Augen auf. Das hatte ihm hier in der Sauna gegolten. Noch ein bisschen warten? Okay.


  Hartmann hörte, wie die Brause angestellt wurde und riskierte einen weiteren Blick. Matze hatte sich von Silke unter die Dusche locken lassen. Durch die prasselnden Wasserschlieren konnte Hartmann erkennen, dass sich Silke gegen die gekachelte Rückwand der Dusche gelehnt hatte. Mit dem Rücken zum Raum hin hockte Matze Kusch vor ihr. Mehr und mehr nebelte warmer Duschdunst die beiden ein, bis sie kaum noch zu sehen waren.


  »Keine Details«, murmelte Hartmann, nahm seinen ganzen Mut zusammen, atmete tief ein und drückte mit spitzem Finger die Saunatür ein kleines Stück gerade so weit auf, dass er hinausschlüpfen konnte.


  Die Dusche behielt er fest im Blick. Schnell aber vorsichtig schlich er Richtung Tür, Schritt für Schritt. Plötzlich wischte eine Hand den Nebeldunst von der Glasscheibe. Hartmann hielt die Luft an. Aber es war Silkes Blick, der ihn traf.


  »Super … Matze!«, rief Silke. Und grinste Hartmann an.


  Der schluckte. Das durfte doch nicht wahr sein. Dieses kleine, missratene Miststück genoss das heikle Drama und grinste ihn frech an.


  Hartmann schüttelte den Kopf und hechtete zu dem rot-weiß gestreiften Bademantel. In einer der Seitentaschen ertastete er den Autoschlüssel mit Toyota-Emblem und schob ihn leise in seine Jeans. Und stellte erst jetzt fest, dass er die Schöpfkelle noch immer in seiner Hand hielt. Flugs schob er sie in die Tasche des Bademantels.


  In die Dusche kam Bewegung. Durch den Wassernebel nur schemenhaft zu erkennen, war, dass Matze Kusch sich aufgerichtet und sein Hase-Baby mit einem Ruck gegen die geflieste Rückseite der Dusche gestemmt hatte. Weiß und blutleer drückten sich Silkes Fußsohlen gegen die Glasabtrennung.


  »Meine Güte«, murmelte Hartmann anerkennend und sah ein, dass er beim nächsten Mal sein Dankbarkeits-Repertoire bei Silke deutlich erweitern musste.


  Matze hatte sich in einen rasanten Rhythmus gesteigert. Hart klatschte dabei sein haariger Hintern gegen das Glas, die ganze Duschabtrennung wackelte. Schnell öffnete Hartmann die Tür des Sommerhauses, glitt nach draußen und legte sie leise wieder zurück in den Rahmen.


  »Ja, Ozzy, ist gut, ich hab dich auch lieb«, flüsterte Hartmann, als vor der Tür das braune Felltier seinen massigen Kopf hob und ihn Speichel hechelnd anblickte. »Du bist ein ganz, ganz toller Wachhund«, lobte er den Burschen, als er über ihn hinwegstieg.


  Schnell marschierte Hartmann los. Er erreichte das grüne Gartentor, huschte aus dem Garten hinaus und brachte zügig Meter zwischen sich und Matzes verwegenes Duschspektakel.


  »Au, Mann.«


  Er hielt sich rechts, erreichte den Seitenstreifen und entdeckte Silkes Auto. Hatte Silke Toyota gesagt? Hartmann hatte mit einem Corolla gerechnet. Oder einem Yaris. Aber Silkes Kleinwagen war ein Jeep! Ein Land Cruiser! Allradantrieb. In strahlendem Weiß. Auffälliger ging es nicht. Aber Hartmann konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein, und kletterte ins Fahrerhaus. Hastig verschaffte er sich im Cockpit einen Überblick.


  »Das sind aber verdammt viele Schalter …«


  Schließlich schob er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Der langhubige Dieselmotor mit animalischen drei Litern Hubraum bellte. Rob Harris von Jamiroquai schlug ihm ein hartes Gitarrenriff ins Gesicht. 190 PS ließen den Wagen auf die Fahrbahn schießen. Erst als Hartmann eine ganze Weile später auf den Südring Richtung Innenstadt einbog, hatte er die riesigen Scheibenwischer vor sich unter Kontrolle gebracht und konnte zum ersten Mal richtig durchatmen.


  Er fuhr die Fensterscheibe runter. Land Cruiser? Na und? Hartmann schob den linken Ellenbogen nach draußen. »Es kommt nicht darauf an, welches Auto du fährst, sondern wem der Arm gehört, der im Rahmen liegt!«


  Hurtin, sang Jay Kay.


  »Hoffentlich nicht«, flüsterte Hartmann.


  6. Kapitel


  Im CD-Player folgten die Rifles auf Jamiroquai. Absolut akzeptabel, fand Hartmann, der die englische Band kurz zuvor noch im Stahlwerk auf der Ronsdorfer Straße live gesehen hatte, und versenkte einen Löffel Erdbeereis im Mund. Er hatte die Gelegenheit genutzt und sich um die Ecke bei Unbehaun auf der Aachener Straße einen leckeren Becher gegönnt. Mit Sahne. Für die Nerven. Auf dem Parkplatz des Einkaufsmarktes gegenüber das Speiseeis löffelnd, war er zu einem Entschluss gekommen.


  Für ihn stand fest, dass jemand im Ratinger Knast versucht hatte, Angie umzubringen. Rein von der praktischtechnischen Seite kamen nicht allzu viele Personen infrage, im Grunde nur die Schließer. Dem würde er nachgehen, er hatte da schon einen Plan.


  Und dann die Frage nach dem Warum. Hartmann hatte den Mordversuch mit Angies Job zusammengebracht, den geheimnisvollen Audi nach Litauen oder Petersdorf zu fahren. Das lag auf der Hand. Aber war das richtig?


  Was, wenn diese beiden Sachen nichts miteinander zu tun hatten? Angie war festgenommen worden, als er einen Bruch machte. War auf dem Recyclinghof in Flingern etwas passiert? Hatte Angie dort auf dem Höherhofweg etwas beobachtet, etwas gefunden, etwas entdeckt? Tatsache war, dass er nach diesem Einbruch Jürgen Dircks hatte sprechen wollen. Ihn und nur ihn persönlich!


  Warum?


  Wegen des Audi-Jobs oder wegen einer Sache rund um den Recyclinghof? Der Schrottplatz bot einen zweiten Ansatz.


  Hartmann schrubbte den letzten, süßen Rest vom Becherboden. Gerade der fast flüssige Bodensatz war immer besonders lecker, da vermischte sich die Sahne so schön mit dem Eis. Er schnippte den leeren Becher in einen Abfalleimer, kletterte zurück in den Jeep und fuhr los.


  Hartmann parkte den bulligen, weißen Wagen ein wenig abseits auf einem unbefestigten Seitenstreifen und ging die letzten Meter zu Fuß. Das Gelände des Recyclinghofs wurde von einer über zwei Meter hohe Mauer umschlossen. Obendrauf schreckte scharfer NATO-Draht ungebetene Besucher ab. Unterbrochen wurde die Steinmauer durch ein stählernes Rolltor mit vertikalen Streben, das offen stand. Hartmann schlenderte zunächst langsam die Straße entlang und musterte durch die Gitterstäbe des Tores unauffällig die Anlage.


  Wieder ein ganz normaler Schrottplatz, der Klitsche vom Schrott-Schott nicht unähnlich, nur deutlich größer. In der Mitte des eingezäunten Geländes befand sich ein hohes, gemauertes Flachdachgebäude. In die Vorderseite der Halle waren zwei Rolltore eingelassen, die gerade beide offen standen. Ein zweites Gebäude grenzte an die Halle. Es war kleiner und schien bewohnt zu sein. Vielleicht ein Büro oder die Wohnung eines Hausmeisters. Der größte Teil des unbefestigten Geländes war mit Autowracks zugestellt.


  In der Mitte des Platzes stand ein Bagger. Am Ausleger des Geräts baumelte eine riesige, gelbe Kralle. Ein kräftiges, beeindruckendes Teil, mit dem Container gefüllt und geleert werden konnten. Die fünf scharfen Greifer der Schrottkralle bildeten einen beeindruckend finsteren und bedrohlichen Kontrast zum strahlenden Blau des fröhlichen Junihimmels im Hintergrund. Hartmann fühlte sich an das reißerische Filmplakat erinnert, das im Videoverleih am Bahnhof auf transformierende Roboter aufmerksam machte. Kein Krieg, nur Untergang!


  Rund um den Zaun blieb ein begehbarer Streifen frei. Hartmann entdeckte mehrere Fässer und ein paar Boxen, in denen vermutlich wie bei Schott die teuren Buntmetallreste gesammelt wurden. Einige waren bis zum Rand voll. In einen Gitterverschlag eingeschlossen standen Gasflaschen unterschiedlicher Farben und Größen eng beieinander. Einige rostige, nach oben offene Eisencontainer waren mit Restmetallen unterschiedlich befüllt. Aus einem von ihnen baumelten Aluminiumseile und Kupferkabel über den Rand.


  Durch die geöffneten Rolltore entdeckte Hartmann im Inneren der hohen Halle viele Regalreihen und im rechten Bereich eine Werkstatt mit Hubbühne. Hartmann erkannte kurz einen Mann im Blaumann, der etwas von links nach rechts trug, sonst war niemand zu sehen.


  Hartmann trat durch das Tor aufs Gelände und hielt sich rechts Richtung Buntmetalltonnen. Er lugte in eine fast volle Tonne hinein und erkannte Festplatten und bunte Computerteile.


  »Kann ich helfen?«, fauchte ein Mann hinter ihm plötzlich.


  »Ja … sicher«, stammelte Hartmann.


  Der um die dreißig Jahre alte Mann hatte die breiteste Stirn, die Hartmann jemals gesehen hatte. Wäre er ein Fisch, wäre er ein Hammerhai. Entsprechend weit standen seine beiden kleinen Äuglein auseinander, die aussahen wie dunkelbraune Rosinen und ihn misstrauisch von oben bis unten musterten. Es schien ihnen nicht zu gefallen, was sie sahen, denn die Stimme vom Hammerhai blieb unfreundlich. »Und wie?«


  »Ich suche Ersatzteile für einen alten BMW 2002.«


  »In der Computerschrotttonne?«


  »Ich hoffe nicht«, runzelte Hartmann selbstbewusst die Stirn.


  »Das ist aber eine Tonne für Computerschrott.«


  »Stand nicht dran, Kollege. Und? Habt ihr Ersatzteile für meinen BMW?«


  »Was suchst du denn genau?«, fragte jetzt ein zweiter Mann, der hinter einem Container hervortrat. Er war deutlich kleiner als sein Kollege und trug eine grauschwarze Wollmütze auf dem Kopf und schwarze Springerstiefel an den Füßen. Bei den herrschenden Temperaturen eher ungewöhnlich, aber sollte doch jeder machen, wie er wollte.


  »Fensterheber.«


  »Elektrisch?«, fragte der Hai.


  Das war eine Fangfrage, das kapierte selbst Hartmann. Elektrische Fensterheber für einen BMW 2002, Baujahr 1971? Wohl kaum. »Wenn ihr welche habt, nehme ich die sofort«, grinste Hartmann cool. »Ansonsten bevorzuge ich Originalteile.«


  »Wir auch«, knirschte die Wollmütze.


  Und Hartmann merkte, dass hier irgendetwas faul war. So ging man doch nicht mit ganz normalen Kunden um!


  Der Hammerhai hatte sich inzwischen breitbeinig so hingestellt, dass er praktisch den Rückweg zum Eingangstor abschnitt. Hartmann fühlte sich unwohl. Wollmütze parkte rechts von ihm und stemmte ölverschmierte Hände in seine Hüfte. Schließlich trat der Kerl im Blaumann, den Hartmann schon im Inneren der Halle entdeckt hatte, genau aus eben dieser heraus und an sie heran. Blaumann war ein Bodybuilder und hatte – wie in seiner Gattung üblich – keinen Hals. Seine haarigen, muskulösen Arme standen im spitzen Winkel vom Körper ab. Wahrscheinlich trug er Rasierklingen unter den Achseln.


  »Er sucht einen Fensterheber für einen BMW 2002«, raunte Hammerhai.


  »Soll der Fensterheber in Pink sein?«, fragte der halslose Blaumann mit der herzlichen Freundlichkeit einer Fleischeraxt und osteuropäischem Timbre in der Stimme.


  Hartmann hob eine Augenbraue. »Hört mal, hab ich hier irgendwem auf die Füße getreten, oder was läuft hier?«


  Wollmütze grinste. »Ab und zu läuft hier die Metallpresse.«


  Hammerhai gluckste.


  »Ich suche ein Ersatzteil. Wenn ich hier keins bekomme oder unerwünscht bin, dann gehe ich gerne wieder, kein Thema. Mein Wagen fährt auch ohne Fensterheber.« Hartmann drehte sich um und machte einen Schritt Richtung Ausgang.


  Hammerhai atmete ein und machte sich breit. »Wir haben dir doch noch gar nicht gezeigt, was wir alles im Sortiment haben.«


  »Die Computerschrotttonne hat mich schon sehr beeindruckt, danke«, zischte Hartmann.


  »Wir können noch viel besser«, behauptete der halslose Blaumann und nickte hoch zur gelben Metallkralle. »Unseren Schredder solltest du dir auch mal angucken …«


  Gleich auf die Zwölf, dachte Hartmann, Angriff ist die beste Verteidigung. Zwei Eier hat jeder! Das waren die Sprüche, die ihm als Erstes in den Sinn kamen. Er blieb aber erst mal stehen. »Okay. Da lässt sich doch sicher was klären?«


  »Angst, Schnüffler?«, fragte Wollmütze.


  »Das scheint hier nicht meine Wohlfühlzone zu werden«, gab Hartmann bereitwillig zu. »Und übrigens schnüffle ich nicht, sondern ich suche ein Ersatzteil.«


  Hartmann hatte sich halb zur Wollmütze gedreht. Ein Fehler! Der Schwinger kam von vorne und geradezu ansatzlos. Aus der Hüfte. Hartmann hatte irgendwie mit einem Schlag gerechnet. Aber nicht so. Hammerhais Hammer traf ihn am Kinn und ließ ihn eine Pirouette drehen. Nur mühsam hielt Hartmann sich in der Senkrechten.


  »Meinst du, es ist immer noch Zeit, uns zu verarschen?«, knirschte der Hai.


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Ich hab dich doch noch gar nicht beleidigt, du Klappspaten!«


  Hammerhai legte den Kopf schräg. »Immer noch eine große Fresse, der Kleine.«


  Die Wollmütze bewegte sich.


  Hartmann versenkte blitzschnell eine Hand in der Jackentasche und fauchte. »Kann ich mir erlauben! Keine Bewegung, sonst mach ich dir ein Loch in den Pelz.«


  »Was?«


  Hartmann schwenkte zur Wollmütze. »Der kleine Freund in meiner Jackentasche ist durchgeladen. Ich habe acht Patronen im Magazin und bin in der Übung. Versuch es nicht!«


  Wollmütze und Hai wechselten Blicke.


  »Was ist los?«, brüllte der halslose Blaumann.


  »Der kleine Scheißer blufft«, zischte Hammerhai. »Er tut so, als hätte er eine Knarre.«


  »Ja, dann hau ihn um!«


  Hartmann kräuselte seine Lippen und trat einen Schritt auf Hammerhai zu. »Es ist eine flatschneue P99. Eine Bullenwaffe mit Bullenmagazin und Bullenpatronen drin. Eine im Lauf. Das wäre die, die ich dir als Erstes in den öligen Bauch jage. Platz da!«


  Hartmann wedelte mit der Jackentasche.


  Wollmütze zögerte.


  »Ralf, sag was!«, forderte der Blaumann den Fischkopf auf.


  Hammerhai lächelte ein Lächeln, das so falsch war wie eine Rolex aus Taiwan. »Ist der Privatdetektiv gut ausgestattet?«


  »Sind unruhige Zeiten, Kumpel«, knurrte Hartmann. Er schritt voran Richtung Tor.


  Hammerhai wich zurück, ohne allerdings den Weg gänzlich freizugeben. Zehn Meter trennten Hartmann vom Tor. Die drei umkreisten ihn jetzt wie Hyänen ihre Beute, aber keiner kam näher, niemand griff zu. Hartmann ging langsam und versuchte jede ihrer Bewegungen ganz genau zu erfassen. Genau so, als wäre er bereit, sofort abzudrücken.


  »Du willst doch nicht schon gehen?«, fragte der Hai.


  »Du brauchst doch den Fensterheber«, summte Wollmütze.


  Hartmann ging weiter. Schritt für Schritt. »Ich bin nicht scharf drauf, hier rumzuballern, aber der Erste, der mich anfasst, hat ein Loch in der Latzhose, glaubt es mir!«


  Hartmann sah, wie Hammerhai seinen Partnern vorsichtig zunickte. Das geht nicht gut, dachte er. Und als er aus den Augenwinkeln sah, dass Wollmütze sich anspannte und der Blaumann halslos Luft in seine Lunge pumpte, wusste Hartmann, dass es tatsächlich nicht gut gehen würde.


  Ein Geräusch, vor ihnen. Ein Auto, verdammt … Ein Streifenwagen bog auf das Gelände.


  Sie alle vier blieben wie angewurzelt stehen. Wo kam der denn her? Zufall. Blanker Zufall! Zwei Cops in Blau stiegen lachend aus und warfen die Türen hinter sich zu. Mit dem Instinkt, der diesen Bullen innewohnte, zögerte der erste sofort, als er die vier sah. »Äh, alles in Ordnung hier?«


  »Alles klar!«, schnaufte Hartmann.


  »Der hat ’ne Waffe in der Jacke!«, schrie Wollmütze.


  Hartmann zog die rechte Hand aus dem Blouson. Den ausgestreckten Finger klappte er ein. »Ich?«


  Die Polizisten spannten sich an.


  Der Cop von der Beifahrerseite legte eine Hand aufs Pistolenholster. »Was ist hier los?«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Wir sind uns nicht ganz einig. Geht um Fensterheber für einen 2002er BMW, Baujahr ’71. Die Jungs meinten, mich verarschen zu müssen. Ich bin ein wenig garstig geworden.«


  »Darf ich?«, fragte der Polizist der Form halber, klopfte Hartmanns Oberkörper ab und strich über die Taschen und den Gürtel seiner Jeanshose.


  »Keine Knarre«, sagte er zum Kollegen.


  »Ich renne doch nicht mit einer Waffe rum«, schüttelte Hartmann den Kopf. »Zu viel Benzin eingeatmet, die Bande.«


  Hammerhai schnaufte, der halslose Blaumann verdrehte die Augen.


  »Keine Sprüche, Freundchen«, mahnte der Beifahrercop.


  »Ich bin quasi schon weg«, gab sich Hartmann geläutert.


  »Irgendwelche Ansprüche, bevor ich den Kerl vom Hof schmeiße?«, fragte der ältere Cop.


  »Alles klar, Herr Kommissar. An dem hätten wir uns nur die Finger schmutzig gemacht«, schüttelte Hammerhai seinen Fischkopf.


  »Auf schmutzige Finger kann meine Alte gar nicht«, lachte Wollmütze.


  Blaumann lachte kehlig. Auch ohne Hals.


  »Na dann«, räusperte sich der Beifahrer. »Ich brauche für meinen Golf 5 eine Lichtmaschine. Geht da was?«


  Es ging was. Nämlich Hartmann. Und zwar zügig vom Hof. Wollmütze und Blaumann scherzten falsch und fröhlich mit den Polizisten, aber Hartmann spürte Hammerhais kalten Blick in seinem Rücken wie einen Eispickel.


  Nachdenklich enterte er ein paar Meter weiter den schneeweißen Land Cruiser. Was war das denn jetzt? Wurde er steckbrieflich gesucht? Wieso hatten die gewusst, dass er ein Schnüffler ist? Hatten die auf ihn gewartet?


  Hartmann strich sich durchs Haar. Möglicherweise gab es Überwachungskameras, die auch von der öffentlichen Seite des Zauns Bilder lieferten und auf denen zu erkennen war, wie er ums Gelände herumgeschlichen war.


  Aber wieso Schnüffler und Privatdetektiv? Hartmann startete den Wagen. Das bedeutete schlichtweg nur, dass er auf der richtigen Fährte war. Die Kerle hatten mit ihm, Christian Hartmann, gerechnet. Da er keinen von ihnen kannte – und er hätte sich an jeden einzelnen erinnert – konnte das nur heißen, dass jemand die drei Musketiere vor ihm gewarnt hatte. Aber wer?


  Dass sie ihn dann als Hartmann erkannt hatten, okay, das kam vor. Er hatte bei Fortuna Düsseldorf gespielt, Schotter hatte ihm eine Homepage gebastelt und obendrein war das Internet voll mit Fotos von ihm.


  »Nicht gut«, flüsterte Hartmann. »Gar nicht gut.«


  Aus irgendeinem lausigen Grund war er zur Zielscheibe geworden. Sie hatten ihn auf der Liste. Wer auch immer! Bei vorangegangenen Fällen hatte er sich schon häufiger dicke Augen geholt, aber da hatte das immer mit seinen Ermittlungen zu tun gehabt. Und jetzt? Jetzt ging es gegen ihn! Er selbst und höchstpersönlich war … in Gefahr.


  Der giftige Allrad kratzte sich vom Seitenstreifen auf die Fahrbahn. Foo Fighters. Genau die richtige Musik, um sich ein wenig aufzupuschen. Nicht, dass das eigentlich nötig wäre, aber – er schaute auf die Uhr im Armaturenbrett – er hatte ein paar harte, harte Schläge unters Volk zu bringen.
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  Hartmann zupfte mit der linken Hand hinten an der Turnhose. Das hatte er sich von Rafael Nadal abgeguckt. In seiner rechten Faust rotierte der Griff des Tennisschlägers. Er ging federnd in die Knie und hielt die Luft an. Sein Körper wog gleichmäßig nach links und rechts, der Blick war fest in das gegenüberliegende Aufschlagfeld seines Gegners gerichtet. Mit einem lauten Plopp zischte die gelbe Filzkugel haarscharf an Hartmanns rechtem Ohr vorbei. Eine Handbreit weiter nach links und das Geschoss hätte einen tiefen Krater in seinen Hinterkopf geboxt. So ratschte der Tennisball im gegnerischen Feld einen Trichter in die rote Asche und schoss auf Hartmanns Gegenüber zu. Der konnte auch was am Schläger und riss blitzschnell seinen Prince hoch. Mit einem lauten Stöhnen ballerte er den Ball zurück übers Netz.


  »Oh«, entfuhr es Hartmann.


  Der Return war für ihn. Er machte einen Schritt nach rechts und riss den Schläger hoch. Der Filz hatte immer noch so viel Dampf, dass es ausreichte, den Schläger einfach in dessen Flugbahn zu drücken. Der gelbe Ball tropfte rechts außen vor der Seitenlinie ins gegnerische Feld. Des Tennisspielers dunkelhäutiger Promipartner auf der anderen Seite des Netzes machte sich lang, reckte sich … und hatte keine Chance. Der Ball titschte unerreichbar neben ihm ins Feld und dann ins Aus.


  »Spiel, Satz und Sieg!«, brüllte Schlemm.


  Hartmann zuckte erschreckt zusammen.


  »Weggeputzt!«, dröhnte Schlemm mit in den Himmel gereckter Beckerfaust in den lobenden Beifall hinein.


  »Glückwunsch«, gratulierte der geschlagene Gegner.


  »Ein bisschen Spaß muss sein«, lachte der Sänger auf der anderen Seite, und Hartmann schüttelte eine riesige, kräftige Pranke.


  »Klasse, Hartmann«, lobte sein Doppelpartner. Seine Hand donnerte auf Hartmanns Rücken. »Sauber, Junge, sauber!«


  Hartmann freute sich. »Endlich mal wieder was gewonnen.«


  »Abgefertigt haben wir die beiden, weggebläht wurden sie!«, grölte Alfons Schlemm.


  »Ja«, flüsterte Hartmann, dem es einen Hauch dezenter lieber gewesen wäre.


  Außerdem machte er sich Sorgen um seine Hüfte. Und um seine Hacken. Und um sämtliche Sehnen, Bänder und Muskeln dazwischen. Hartmann hatte Körper.


  Schlemm grinste. »So. Jetzt duschen und dann Siegerehrung. Ich liebe es, zu gewinnen.«


  Ja, das fand Hartmann auch gut. Er hoffte allerdings, dass das Flimmern vor seinem rechten Auge bald nachlassen würde. Er schaffte es so gerade bis unter die heiße Dusche. Das warme Wasser rettete ihm das Leben.


  Als ihm kurz darauf ein weißhaariger Mann mit kantiger Hakennase einen riesigen Pokal in die Hand gab und gratulierte, ging es ihm und seinen Knochen schon fast wieder gut.


  »Beim Doppel ist der Clubmeister nur so stark wie der Partner an seiner Seite. Christian Hartmann war gar nicht so schlecht und hat ein paar gute Bälle geschlagen«, diktierte Schlemm einer Reporterin von Center TV ins Mikrofon.


  »Aber ich kann besser singen!«, brüllte der lustige Sänger mit dröhnender Stimme und brachte scheppernd einen Puppenspieler aus Mexiko ins Rennen.


  Hartmann gelang es, Schlemm zur Seite zu ziehen. »Ich muss dir was sagen.«


  »Du hast Muskelkater?«, fragte sein Doppelpartner. »Das ist vollkommen normal. Schlimm wäre es, wenn du keinen hättest. Dann wärst du nämlich tot. Karin? Karin, bring mal zwei Gläser und eine Flasche Schampus, aber der gute!«


  Hartmann räusperte sich. »Muskelkater? Möglich. Wer seine Beine kaum spürt, spürt allerdings auch keinen Muskelkater. Aber ich hab dir ja gesagt, dass ich als Privatdetektiv arbeite …«


  »Da muss man sich nicht schämen.«


  »Nein, äh, schämen nicht, aber man nimmt gelegentlich Aufträge an, die man eigentlich lieber ablehnen würde.«


  Schlemm nickte verstehend, nahm den Sektkübel entgegen und drückte Hartmann ein leeres Glas in die Finger. »Scheidungssachen?«


  Hartmann nickte. »Zum Beispiel. Oder man spioniert Leuten nach, die sich haben krankschreiben lassen und die dann trotzdem Tennis spielen.«


  Schlemm füllte spritzend ihre beiden Gläser und hielt plötzlich inne. »Du meinst …«


  »Das war kein Zufall, dass ich neulich hier auf dem Platz war.«


  Alfons Schlemm zeigte sich schockiert. »Das ist nicht dein Ernst?«


  Hartmann verdrehte die Augen. »Wenn du mich nicht angesprochen hättest, hätte ich dich angesprochen. Deine Firma hat mich engagiert, dir auf die Finger zu gucken.«


  »Und du spielst mir den guten Freund vor.«


  Hartmann wich seinem Blick aus. »Das ist mir jetzt ziemlich peinlich.«


  Schlemm pumpte lautstark Luft in seinen Brustkorb. »Peinlich? Eine Unverschämtheit ist das! Mich so zu hintergehen!« Aber plötzlich verzog sich das Gesicht seines Doppelpartners in eine grinsende Fratze. »Weiß ich doch schon lange.«


  »Was?«


  »Dass du auf mich angesetzt bist!« Schlemm hob sein Glas und prostete Hartmann zu.


  »Was …?«


  »Ich habe immer noch ausgezeichnete Kontakte in meine alte Firma. Ein alter Weggefährte steckt mir die nötigsten Infos. Und auch, dass du mich überführen sollst.«


  »Das hast du gewusst?«


  »Volker Poll heißt mein alter Spannmann, der mich auf dem Laufenden hält. Ich weiß alles.«


  »Und hast nichts gesagt?«


  Schlemm hämmerte sein Sektglas gegen das von Hartmann. »Ich wollte abwarten, ob du von dir aus in die Puschen kommst. Bist ein feiner Kerl.«


  Hartmann nippte am Glas. »Und hast du keine Angst, dass die dir draufkommen?«


  »Ach was! Habe ich doch alles abgecheckt. Ich habe einen Hausarzt, der mir bei Bedarf bescheinigt, dass gerade die punktuell belastenden Bewegungen beim Tennisspielen geeignet sind, meine Muskulatur zu härten und zu stählen. Ist im Grunde genommen gut für meinen Heilungsprozess, wenn ich dem Ball hinterherjage.«


  »Ach?«


  »Ich darf nur nicht übertreiben. Aber so ein Sieg im Doppel-Finale ist in Ordnung!«


  Er klopfte Hartmann jovial auf die Schulter. »Bist ein feiner Kerl, Hartmann, keine linke Socke. Sehr angenehm.«


  Schlemm machte ein paar Schritte nach links und Anstalten, sich der drallen, weiblichen Begleitung des Sängers anzunehmen, da selbiger schon erheblich Schlagseite hatte und unmittelbar vor dem Time Out stand. Schlemm wollte da hilfreich sein. Tenniskumpel unter sich.


  Hartmann schüttelte den Kopf und leerte das Sektglas. Das mit der linken Socke wusste er leider besser.
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  Hartmann fand für den sportlichen, japanischen Jeep einen halbwegs angemessenen Parkplatz auf der Karlstraße. Schräg auf dem Gehweg. Er schnappte sich die Sporttasche vom Beifahrersitz und schlenderte heimwärts, ganz langsam, denn der gemeine Kater hatte seine Muskeln schon fest im Würgegriff. Er nahm sich vor, den morgigen Vormittag fauldösig im Bett zu verbringen. Er überlegte, ob die drei Gläschen Siegerschampus, die es dann doch geworden waren, vielleicht ein bisschen viel waren, aber zumindest machten sie den Muskelschmerz erträglich. Und wer schwankte, hatte mehr vom Weg. Zum Autofahren hatte es ja auch gereicht. Vor der Haustür friemelte er den Haustürschlüssel aus der Jeans.


  »Haste mal ’n Euro?«, sprach ihn ein junger Typ von der Seite an, als er schon im Hauseingang stand.


  »Sorry«, murmelte Hartmann, der jetzt auf Bahnhofsschnorrer keinen Bock hatte.


  »Vielleicht sollte ich gleich mal hundert Euro erfragen?«, blieb der Kerl hartnäckig und im Ton eine Spur zu rotzig.


  Hartmann blickte ihn überrascht an. Der Typ war etwas über zwanzig Jahre alt und knapp zwanzig Zentimeter kleiner als er. Er war zu gesund, um ein Junkie zu sein und zu fett, um als sportlich durchzugehen. Wie ein Kampfsportler sah der Bursche auch nicht aus und in seinen Fingern hielt er kein Messer. Was also fiel dem Hintern ein, ihn hier von der Seite anzublähen?


  »Alter, ich hatte einen schweren Tag. Ich gehöre auf die Couch und habe keine Lust auf Diskussionen«, erklärte Hartmann, blickte wieder weg und schob den Schlüssel ins Türschloss.


  Aus dem Augenwinkel sah Hartmann, dass der Schnösel nickte. »Auf Diskussionen hab ich auch keinen Bock. Ich denke, die Info ist dir auch zweihundert Euro wert.«


  Hartmann stutzte. »Welche Info?«


  »Na, die Info, wie dein Kumpel an den Türknauf gekommen ist.«


  Hartmann schnappte nach Luft.


  »Hoho«, lachte der Kerl mit dem Bubigesicht, der Hartmann auf einmal bekannt vorkam. Er deutete mit dem Daumen über seine schmale Schulter nach hinten. »Da drüben die beiden Bahnbullen haben uns beide genau im Visier. Eine falsche Bewegung und du kannst die Info vergessen!«


  Hartmann folgte dem Wink des Burschen und entdeckte auf dem Konrad-Adenauer-Platz an der ersten Straßenbahnhaltestelle zwei Uniformierte, die gelangweilt in ihre Richtung guckten. Im gleichen Moment ging die Haustür von innen auf. Nicole und Petra aus der zweiten Etage hatten Feierabend gemacht, erschienen im Eingang und blieben erfreut stehen.


  »Mensch, Christian!«, grüßte die blonde Nicole.


  »Wir haben dich ja schon ewig nicht mehr gesehen!«, pfiff die schwarzhaarige Petra.


  Hartmann lachte. »Euch schickt der Himmel!«


  Mit einem kräftigen Ruck zog er die beiden Nachbarinnen zwischen sich und den Bahnsteig. Der Kerl zuckte zusammen.


  »He!«, protestierte Nicole. »Nicht so grob!«


  Schnell packte Hartmann dann den verdutzten Bubi am Sweatshirt. Der versuchte sich wegzudrehen, aber Hartmann zerrte ihn hinter sich her durch die geöffnete Haustür ins Treppenhaus.


  »Was soll das?«, schrie der Typ.


  Hartmann hämmerte eine Faust in seinen Magen, der Kerl krümmte sich. Jetzt war er still.


  »Christian!«, protestierte Nicole und stemmte die Hände in die Seite.


  »Nichts Persönliches, ist beruflich«, erklärte Hartmann und versicherte sich mit einem prüfenden Blick, dass Petra und Nicole die Sicht auf die beiden Bahnbullen verdeckt und diese seine Aktion nicht bemerkt hatten.


  »Da reden wir drüber«, murmelte Petra.


  »Ganz toller Beruf«, maulte Nicole.


  Hartmann schloss die Eingangstür. Der Bubi öffnete seinen Mund. Hartmann schloss ihn erneut mit einem Schwinger in die Magengrube, Bubigesicht hustete.


  »Kotz mir nicht auf die Füße, Bursche!«, drohte Hartmann, strich die Kleidung des Kerls ab und fand keine Waffen, aber in der Gesäßtasche des Typen ein zerknautschtes Portemonnaie mit Personalausweis. »Rainer Vossen, Derendorfer Straße 192«, las Hartmann. Er blickte dem Kerl ins jugendliche Gesicht. »Ich hatte einen echt schlechten, schlechten Tag. Woher kennen wir uns? Was weißt du über die Sache im Knast?«


  Bubigesicht schnaufte. »Leck mich!«


  Hartmann zog die Nase hoch. »Sicher nicht, du Penner!« Dann fiel es Hartmann ein. »Du bist der Typ, der aus dem Knast entlassen wurde, als ich mit einem Polizisten dort ermittelt habe.«


  »Leck mich!«


  Hartmann nickte. »Du hast Informationen …«


  »Leck mich!«


  Hartmann ließ Portemonnaie und Ausweis zu Boden segeln, seine linke Hand fuhr nach vorne. Wie Schraubstöcke legten sich seine Finger um die jugendliche Gurgel. »Pass gut auf, du Schiss! Halt dich selber sauber! Wir können das hier sehr gerne ausarten lassen, in der passenden Stimmung bin ich. Oder wir unterhalten uns ganz gesittet. Vielleicht springt sogar ein Hunni für dich dabei raus. Hängt von dir ab! Also, spuck aus, was du weißt!«


  »Gar nichts mach ich, wenn du mich nicht loslässt«, krächzte Vossen.


  Hartmann ließ los, griff sich hinten in die Tasche, zog seine Geldbörse heraus und knisterte einen Hunderteuroschein unter die Deckenbeleuchtung. »Der kann dir gehören!«


  Bubigesicht wischte sich über die Gurgel. »Das war nicht nötig!«


  Hartmann knurrte.


  »Ich hab ein bisschen hingehört, als du mit dem Bullen im Ratinger Knast warst. Ich bin Fortuna-Fan, ich kenn dich aus dem Stadion. Ich lag in der Nacht in der Zelle neben deinem Kumpel. Früh morgens irgendwann hatte dein Kumpel Besuch.«


  »Man kriegt im Knast frühmorgens keinen Besuch.«


  »Deshalb bin ich ja auch wach geworden.«


  »Weiter!«


  »Es kratzt und pocht, wie als wenn einer die Möbel umräumt. Ich wollte keinen Ärger, hab mich umgedreht und weitergepennt. Als beim Schichtwechsel der Notarzt erscheint und ich höre, dass der Typ an der Tür hing, konnte ich mir gut vorstellen, was das für Geräusche waren.«


  Hartmann wedelte mit dem Hunni, um die Aufmerksamkeit hochzuhalten. »Wer war der Besucher?«


  Bubigesicht grinste. »Das hast du schon richtig gesagt, frühmorgens gibt es im Knast keine Besucher. Nur Wärter.«


  Hartmann hob seine Augenbrauen. »Nur Wärter?«


  »Wer sonst? Einen Zimmerservice gibt es nicht. Der Haftrichter kommt nicht vor zehn Uhr, Bullen waren es nicht. Die Putzfrau? Auch nicht. Bleibt nur ein Wärter über. Der hat auch einen Schlüssel zur Zelle.«


  Hartmann schob eine Strähne hinters Ohr. »Welcher Wärter?«


  Der Bubi wechselte das Standbein. »Ich hab nur was gehört und kann nicht durch Wände gucken. Gesagt hat keiner was.«


  »Keine Kampfgeräusche? Mein Kumpel muss sich doch gewehrt haben?«


  »Alter, nichts! Kein Wort ist da gesprochen worden, kein Ton. Nur das Gezerre und Geschiebe. Da musst du dir jetzt selber einen Reim drauf machen!«


  Hartmann nickte. Musste er. »Und du musst damit zu den Bullen gehen!«


  Der Kerl winkte ab. »Auf keinen Fall. Seh ich aus wie ein Doofmann? Ich bin doch nicht lebensmüde. Bullen sind übel, aber sie lassen dich in Ruhe. Meistens. Denen kannst du aus dem Weg gehen, im Knast bist du vor denen sicher.« Er beugte sich ganz nah an Hartmann ran, der seinen schlechten Atem riechen konnte. »Aber die Schließer ausm Knast, die kriegen dich. Die haben einen Schlüssel. Die können warten, bis du schläfst. Und bis sie ganz alleine mit dir sind. Verstehst du? Die sind viel gefährlicher als Bullen.«


  Hartmann verstand. Und verdammt, irgendwie passte das genau! Hatte Angie nicht gesagt, dass da Typen waren, mit denen nicht gut Kirschen essen war? Gefangene? Angie hatte von der Wachtmeisterei aus angerufen! Da liefen keine Knackis rum, da saßen die Schließer. Und sicher hatten die im Knast auch Namen und Telefonnummer desjenigen nachhalten können, den Angie in der besagten Nacht als Einzigen angerufen hatte. Und mit diesem Namen konnten sie im Krankenhaus vorstellig werden, um zu versuchen, bei Angie nachzulegen! Oh ja, das passte!


  Nur … warum? Welches Motiv konnte einer der Schließer gehabt haben, Angie an einer Klinke ins Jenseits zu hängen?


  Bubigesicht bückte sich, kramte Portemonnaie und Ausweis von den Fliesen und klopfte sich mit einer Fingerspitze auf seine obere Kauleiste. »Meine schönen Vorderzähne, die möchte ich noch ein bisschen behalten.«


  Hartmann öffnete die Haustür und schob den Bengel raus.


  Bubigesicht räusperte sich. »He, he, Mann, den Hunni würde ich dann jetzt wohl nehmen.«


  Hartmann schnalzte mit der Zunge und hielt ihm den Schein unter die Nase. Kam auf die Spesenrechnung. Welche auch immer. »Wenn du den Namen in Erfahrung bringst, kriegst du noch einen.«


  Bubigesicht schob sich den Grünen in die Hose. »Wenn ich den Namen in Erfahrung bringe, halte ich ganz schön meine Fresse. Ich will die Kohle ja auch noch ausgeben können.«


  Schwups, drehte der Typ sich um und verschwand raus auf den Gehweg. Fast hätte Hartmann die beiden Bahnbullen gegrüßt, die wieder dumpf in seine Richtung glotzten, Taschenbillard spielten und nichts mitbekommen hatten. Gut zu wissen. Hartmann machte kehrt, warf die Haustür hinter sich zu und erklomm den ersten Treppenabsatz … als ihm auffiel, dass hinter ihm kein Schnappen des Türschlosses zu hören gewesen war. Wohl aber Schritte.


  Hartmann fuhr herum. Zwei Typen. Ganz anderes Kaliber. Etwas älter, breit, muskulös, kurz rasiert, Sportsachen, keine Bubis. Hartmann spannte sich an, bereit, vom Treppenabsatz aus gleich zuzutreten.


  »Tag, Hartmann!«, grüßte der Breitere von beiden, dessen massiger Kopf von riesigen, an den Rändern ausgefransten Ohrmuscheln eingerahmt wurde.


  »Was musste der arme Stricher denn für dich machen, dass er sich hundert Euro verdient hat?«, grinste der Zweite, dem die Natur eine Kauleiste à la Nagetier mit ins Leben gegeben hatte. Optisch erinnerte sein Gesicht darüber hinaus an Niedertracht.


  Hartmann schniefte. »Er hat mir Nacktfotos deiner Frau verkauft.«


  Der Breite mit den Blumenkohlohren lachte.


  Rattengesicht machte langsam einen großen Schritt auf Hartmann zu und flüsterte. »Ich wette, er hat dich in den Arsch gefickt!«


  Hartmann zuckte mit den Schultern. »Die Fotos waren gar nicht teuer.«


  Der Blumenkohl räusperte sich. »Ho, ho, locker bleiben, Jungs, locker. Hartmann, wir holen dich ab. Huren-Heinz möchte dich sprechen.«


  Huren-Heinz. Ah, Hartmann erkannte den kräftigen Kerl als denjenigen wieder, der in Heinzis Boxbude an der Tür gesessen hatte. Genau, er hatte auch wieder die verräterische Beule unter der Lonsdale-Jacke, die lustigerweise aussah, als würde dort eine Pistole parken.


  »Ich hatte einen schweren Tag und möchte eigentlich ins Bett«, erklärte Hartmann.


  »Sollen wir das ausrichten?«, fragte das Rattengesicht leise.


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


  Wenn Huren-Heinz freundlichst nach jemandem schickte, mit dem er reden wollte, dann kam das vielleicht als Frage rüber, war aber nicht wirklich eine.
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  Die beiden begleiteten Hartmann in eine repräsentative Limousine aus Huren-Heinz’ Fuhrpark. Keines seiner PS-starken Fahrzeuge bewegte sich unter zwanzig Litern auf hundert Kilometern, in allen gab es Ledersitze. Der Bezug mochte optische Gründe haben, ließ sich aber auch einfacher sauber halten. Man wusste ja, wie schwer zum Beispiel Blutflecken rausgingen. Die Türen des Fahrzeugs waren mit großflächigen, leuchtend roten Aufklebern beklebt, die frech auf des Fahrzeughalters diverse Clubs hinwiesen. Auf die, in denen die Getränke weniger vollständig bekleidet serviert wurden.


  Hartmann saß neben dem Kerl in der Lonsdale-Jacke hinter dem Beifahrersitz. In jedem Mafiafilm spielte so einer mit. Meistens als treue Seele – und fast immer wurde er am Ende mit einer krachenden Salve aus der Maschinenpistole umgemäht. Manchmal in einer öligen Autowerkstatt am Valentinstag.


  Die Fahrt gab Hartmann auch Gelegenheit, im Rückspiegel den kleineren der beiden Strauchdiebe zu mustern. Er war keine dreißig. Ein unangenehmer Typ, das Gesicht wie eine Ratte, nichts Aufrichtiges im Blick. Wahrscheinlich ein Messerstecher. Vielleicht ein Kokser. Der mächtige Überbiss gab seinem Antlitz etwas Dämliches. Immerhin konnte es dem hässlichen Nager nicht in den Mund regnen.


  Der Wagen durchfuhr die mit alten Autoreifen eingerahmte, mediterran gestylte Palmenlandschaft des Stresemannplatzes, Hartmann beugte sich Richtung Fensterscheibe. »Zum Boxclub hätten wir hier links ab gemusst.«


  Der Fahrer lachte bleckend. »So richtig gut informiert bist du nicht, oder?«


  Blumenkohl grunzte. Hartmann wartete vergeblich auf eine Erklärung, warum gebleckt und gegrunzt wurde. Stattdessen passierte der Wagen den Rheinturm, fuhr in den Hafen, die Kaistraße ganz durch und bog einmal links ab. Dann parkte der Daimler mit den verdunkelten Scheiben direkt neben einer riesigen Satellitenschüssel, über die ein regionaler TV-Sender sein Programm ausstrahlte.


  Hartmann deutete auf die Schüssel. »Fernsehen? Ich bin gar nicht geschminkt.«


  Der Lonsdalejackenmann zog die Nase hoch. »Pass auf, du Clown, ich gebe dir mal einen guten Tipp. Spar dir deine drittklassigen Witze, der Boss hat ganz, ganz, ganz schlechte Laune. Ist nur ein Ratschlag.«


  Hartmann folgte den beiden nunmehr schweigend ein paar Stufen hoch in ein schickes, italienisches Restaurant. Das Lokal war gut gefüllt, es lief ein Lied von Jovanotti, dessen Titel Hartmann vergessen hatte. Coole Scheibe aus den Neunzigern. Seine Begleiter führten Hartmann jedoch in einen Nebenraum, an dessen Tür ein Schild darauf hinwies, dass dort eine Geschlossene Veranstaltung stattfand.


  Huren-Heinz erwartete sie und nickte Hartmann mit versteinerter Miene wortlos auf einen Stuhl. Der spürte, dass die Knie leicht nachgaben und hatte eine Ahnung, was Blumenkohl mit ganz, ganz, ganz schlechter Laune hatte beschreiben wollen. Verdammte Hacke, was war hier los?


  Gleich neben seinem Boss saß ein drahtiger Hüne in pikfeinen, teuren Klamotten, der ganz offensichtlich ähnlich schlecht drauf war und Hartmann schweigend musterte. Nicht wohlwollend übrigens. Seine beiden Chauffeure bauten sich in Hartmanns Rücken auf. Gleich neben einem finster dreinblickenden Südländer, dessen rechte Hand sich in seinem Sakko verlor. Was er da wohl umklammert hielt? Hartmann war froh, dass der Fußboden des fensterlosen Hinterzimmers nicht mit Abdeckfolie ausgelegt war.


  Huren-Heinz räusperte sich. »Sind unruhige Zeiten, Hartmann.«


  Hartmann nickte vorsichtig. Das sah er inzwischen ähnlich.


  »Es sind viele Schwachköpfe unterwegs.«


  »Wem sagst du das?«, gab ihm Hartmann recht.


  Huren-Heinz beugte sich nach vorne. »Hartmann, ich frag dich, bist du ein Schwachkopf?«


  Hartmann schwieg. Schwierige Frage, ohne Scherz kaum zu beantworten. Vielleicht war sie ja rhetorisch gemeint. Statt zu antworten, fragte er auch was. »Warum treffen wir uns hier und nicht bei dir im Boxpalast?«


  Hartmanns Frage ließ die Temperatur im Raum um mehrere Grade sinken. Der Kerl neben Heinz zischte Luft in die Lunge. Vielleicht saß die schwarze Fliege ein wenig eng. Die anderen sagten zunächst nichts. Dann räusperte sich Blumenkohl. »Er ist nicht besonders gut informiert.«


  »Ach?«, fragte Huren-Heinz.


  Hartmann zuckte mit den Schultern.


  »Ich klär dich auf, mein Freund«, flüsterte Huren-Heinz. »Heute Vormittag hat mir ein Idiot einen Brandsatz ins Büro geworfen. Mitten auf den Schreibtisch, an dem ich sitz, wenn ich meine Steuer mache.«


  »Oh«, sagte Hartmann.


  »Ich bin … verärgert. Da ist viel kaputtgegangen. Und das hätte richtig schiefgehen können. Wir treffen uns jetzt hier, weil dort gerade noch ein wenig Staub gewischt wird.«


  Hartmann schluckte. »Und was sagen die Bullen?«


  »Nichts natürlich. Ich bin doch nicht dämlich, dass ich denen von einem Molli erzähl, damit die mir bei der Gelegenheit die Hütte auf links drehen können. Da träumen die feucht von! Nein, das regel ich alleine.«


  »Ach so.«


  Huren-Heinz beugte sich nach vorne. »Und jetzt frag ich mich, was du weißt.«


  »Ich weiß nichts.«


  »Hartmann! So würde ein Schwachkopf antworten. Bist du ein Schwachkopf?«


  Hartmann spannte sich an. »Ich bin jemand, der keinen blassen Schimmer hat, was hier gespielt wird. Ich habe doch nichts mit einem Brandsatz zu tun, den dir jemand am frühen Vormittag durchs Fenster pfeffert.«


  »Nicht?«


  Hartmann sparte sich eine Antwort und zog spöttisch einen Mundwinkel nach unten. Der Mann im schicken Anzug knurrte, Hartmanns Magen zog sich zusammen.


  »Du warst bei mir und hast mich gefragt, ob Angie einen Job für mich erledigen musste. Zu dem Zeitpunkt saß der schon hinter Schwedischen Gardinen. Also hast du für deinen Kumpel dessen Job erledigt!«


  Bei allem grundsätzlichen Kooperationswillen, der mehr als angebracht schien, wollte Hartmann genau diesen Teil der Geschichte Huren-Heinz gegenüber nicht bestätigen. Er würde sich nicht über Angies Job auf eine Anwesenheit oder gar Beteiligung am Massaker im Hotel festnageln lassen. War so ein Bauchgefühl. Vage bleiben! Besser: abstreiten! Hartmann schüttelte vorsichtig den Kopf. »Angie hält mich grundsätzlich für ungeeignet, einen seiner Jobs zu erledigen.«


  »Bullshit!«, brüllte Huren-Heinz, Speichel flog durch die Luft, seine Hand krachte auf den Tisch. »Bullshit! Was war das für ein Job?«


  »Kein Job, Heinz. Kein Job.«


  Huren-Heinz fuhr sich durchs Haar. »Ich frag anders. Du weißt, welchen Job Angie zu erledigen hatte?«


  Hartmann holte Luft. »Soviel ich weiß, hat Angie auf eigene Rechnung gearbeitet. Ich hab es dir doch gesagt, er klaut Buntmetall.«


  »Buntmetall«, lachte Huren-Heinz ungläubig.


  »Tonnenweise klaut er das Zeug. Soweit ich weiß, macht er das alleine, auf eigene Rechnung.«


  »Das ist nich alles!«


  Hartmann wischte sich eine Schweißperle von der Schläfe. »Pass auf, Schrott-Schott hat mich engagiert. In seinen Recyclinghöfen wird eingebrochen. Es wird viel geklaut und noch schlimmer ist, dass dabei immer viel kaputt geht. Ich hab einen Hof in Reisholz observiert und den Täter gestellt. Es war Angie. Natürlich kann ich Angie nicht an die Bullen verpfeifen, also suche ich mir noch einen anderen Gauner. Kann so schwer nicht sein.«


  »Ich glaub dir kein Wort!«


  »Hab ich dich jemals angelogen?«


  »Ich glaub schon«, knurrte Huren-Heinz.


  Der Typ an seiner Seite stand auf. »Soll ich ihn mal fragen?«


  Unter seinem perfekt sitzenden Anzug pumpte der Mann, den Hartmann noch nie in seinem Leben gesehen hatte, Luft in seinen knallharten Brustkorb. Ohne, dass das feine Jackett Falten warf. Der Kerl hatte definitiv die Lizenz zum Töten. Der Riese war dem Akzent nach ebenfalls Südländer und da sie sich im Hinterzimmer eines italienischen Restaurants befanden, kombinierte Hartmann messerscharf, dass ihm ein Italiener gegenüberstand.


  Huren-Heinz zögerte. »Verschweigst du mir was, Hartmann?«


  »Nein.«


  Heinz tauschte mit dem Italiener einen Blick, der nachhaltig geeignet war, Hartmanns Darm in akute Alarmbereitschaft zu versetzen. Immerhin setzte der Südländer sich wieder.


  »Zweites Thema. Du hast bei deinem Besuch gestern die traurigen Vorfälle in Petersdorf und Groß Miltzow erwähnt. Das Fahrzeug auf der Autobahnraststätte mit der Leiche im Kofferraum hatte ein Düsseldorfer Kennzeichen. Das konntest du gestern unmöglich wissen. Trotzdem sprichst du mich auf genau diese Kiste an. Weil du da schon wusstest, dass es eine Verbindung nach Düsseldorf gab. Hartmann, was weißt du darüber?«


  Hartmann hatte jegliche Kontrolle über seine Schweißdrüsen verloren. Das wurde hier eine ganz, ganz enge Kiste. »In den Nachrichten haben sie ein Fahrzeug mit Düsseldorfer Kennzeichen erwähnt.«


  »Haben sie nich!«, bellte Huren-Heinz.


  »Radio. WDR 5«, behauptete Hartmann mit fester Stimme. »Und tatsächlich wollte ich wissen, ob Angie irgendwas mit der Sache zu tun hat. Ich bin davon überzeugt, dass irgendjemand versucht hat, Angie umzubringen. Im gleichen Moment gibt es einen Toten in einem Auto mit Düsseldorfer Kennzeichen. Weit weg, aber Düsseldorfer Kennzeichen. Du bist immer ganz gut informiert und deshalb hab ich gedacht, du weißt vielleicht irgendetwas. Deshalb habe ich dich gefragt.«


  Der Italiener gluckste, die Fliege um seinen Hals hüpfte.


  Huren-Heinz klatschte in die Hände. »Das haben die Bullen sich auch gesagt. Prompt standen sie heute Mittag bei mir auf der Matte und stellen doofe Fragen. Was hab ich mit Petersdorf und Groß Miltzow zu tun?«


  Hartmann zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Was denn?«


  »Natürlich nichts, du Schiss! Und das hab ich den Bullen auch in den Block buchstabiert, Dreckspack! Ich bin doch kein Killer und lauf am anderen Ende Deutschlands Amok. So löst man in meiner Branche keine Konflikte!«


  Ach so, dachte Hartmann.


  »Wir sind hier doch nicht bei der Mafia!«


  Hartmann sah, wie der Italiener leicht zuckte.


  »Ich erklär dir das mal …«


  »Du musst mir nichts erklären, Heinz.«


  »Doch! Es gibt in meiner Branche mehrere Betriebszweige. Das ist alles aufgeteilt, wir respektieren einander. Jetzt kommt plötzlich jemand von außerhalb in meine Stadt und mischt in meinem Geschäftsbereich rum. Er bietet sehr gute Ware an, die ich so nich anbieten möchte. Hat was mit Gewinnoptimierung und der Gesundheit meiner Kunden zu tun.«


  Hartmann verzog keine Miene.


  »Mit diesem Jemand habe ich Probleme, die ich lösen werde. Auf meine Art und nicht, indem ich seine halbe Bande auslösche. Aber genau dieser unglückliche, unprofessionelle Eindruck entsteht bei meinen Geschäftspartnern. Das finden die nicht gut. Kennzeichen aus Düsseldorf? Das wird alles so hingestellt, als ob ich da meine Finger dringehabt habe. Das sehen die ahnungslosen Bullen so, das sehen meine Partner so und das sieht möglicherweise der Rest dieser merkwürdigen Bande ebenfalls so.«


  Hartmann nickte. »Deshalb heute der Besuch der Cops und der Molli.«


  Huren-Heinz holte tief Luft. »Genau. Jetzt hast du es!«


  Hartmann nickte. Und sah mit einem Mal klar. Sein Blick glitt ganz kurz auf die regungslose Mimik des Italieners. Der fulminante Vortrag hatte in Wirklichkeit nicht ihm gegolten, sondern diente zur Beruhigung des merkwürdigen Fliegenträgers. Verdammt. Hartmann war sich sicher, dass Huren-Heinz ihn gerade seinem Chef vorgestellt hatte. Sieh an! Es gab immer einen noch größeren Fisch im Teich! Hartmanns Schweißdrüsen nahmen die Arbeit wieder auf, er würde den Abend überleben.


  Hartmann rümpfte die Nase. »Dir will jemand was in die Schuhe schieben.«


  Huren-Heinz schlug sich krachend auf den Oberschenkel und stupste seinen Nachbarn an. »Ha, siehst du, ich sag doch, das ist kein Schwachkopf, sondern ein helles Köpfchen.«


  Der Italiener verzog keine Miene. »Vielleicht sollten wir ihn trotzdem umbringen.«


  Hinter Hartmann lachte das Rattengesicht kurz und bleckend.


  Huren-Heinz schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Hartmann is ein noch halbwegs bekannter Ex-Fußballer. Wenn der umgenietet wird oder von der Bildfläche verschwindet, dann werden hier die Gehwege angehoben. Das möchte ich nicht. Noch nicht. Hartmann arbeitet seit einiger Zeit als Privatdetektiv. Nicht besonders gut, aber er lernt schnell.« Huren-Heinz stach einen seiner dicken Zeigefinger in Hartmanns Richtung. »Er wird sich für uns umhören. Da gibt es diese Konkurrenzorganisation und da gibt es uns. Und ich möchte wissen, wer da draußen in dieser bösen, bösen Welt meint, uns beide gegeneinander ausspielen zu können.«


  Der Riese im Anzug stand auf. »Es ist deine Stadt.«


  »Und es wird meine Stadt bleiben«, knirschte Huren-Heinz und blickte Hartmann scharf an. »Du hast deinen Auftrag verstanden?«


  Hartmann erhob sich. »Ich bin ja kein Schwachkopf.«


  Huren-Heinz blickte Hartmann an. Lange. Hartmann hätte sich am liebsten auf seine vorlaute Zunge gebissen. Dann nickte sein Gastgeber Blumenkopf und Rattengesicht zu. »Bringt ihn zurück!«


  »Nicht nötig, ich …«


  »Ich besteh darauf«, schnitt ihm Huren-Heinz schneidig das Wort ab.


  Als Hartmann drei Minuten später neben der Lonsdale-Jacke auf dem Rücksitz saß, schnippte er sich ein letztes Tröpfchen von der Schläfe.


  »Ich hab gedacht, sie legen dich um«, pfiff Rattengesicht, möglicherweise mit einem leichten Anflug von Enttäuschung in der Stimme.


  »Denken scheint nicht deine Stärke zu sein«, quittierte Hartmann. Und als Ratte einen ärgerlichen Schlenker nach rechts machte, fügte Hartmann hinzu. »Autofahren auch nicht.«


  Der freundliche Blumenkohlmann hatte wieder einen Tipp und zischte giftig. »Übertreib es nicht, Hartmann. Man sieht sich immer zweimal.«


  Wahrscheinlich hatte sein Nebenmann recht.


  »Was war das denn eben für ein Italiener?«, fragte Hartmann neugierig.


  Die Ratte lachte. »Nenne ihn nicht Italiener! Er ist da pingelig. Er kommt von irgendeiner italienischen Insel. Ich bin nicht sicher, ich glaube Korsika.«


  »Aha«, sagte Hartmann. »Oder Malta?«


  »Kann auch sein.«


  »Wie sprecht ihr ihn denn an?«, wandte sich Hartmann an Blumenkohl, der geografisch augenscheinlich besser zu Fuß war als sein Partner und Hartmann spöttisch-wissend musterte.


  »Wir sprechen ihn nicht an. Heinz spricht ihn an. Wir sind da, Ratte. Aussteigen, Hartmann!«


  Sie hatten den Konrad-Adenauer-Platz erreicht. Hartmann stieg aus, Blumenkohl wechselte von hinten auf den Beifahrersitz.


  Hartmann legte eine Hand auf seinen Oberarm. »Hör mal, kennst du jemanden, der dir ziemlich ähnlich sieht. Gleiche Statur, könnte auch ein Boxer sein?«


  »Der so aussieht wie ich?«, fragte Blumenkohl.


  »Ja. Nicht Brad Pitt. Der andere. Hat eine Nase wie Mike Krüger, nur in flachgelegt.«


  Der Kerl ließ sich in den Sitz fallen. »Keine Ahnung.« Dann schlug er die Tür zu.


  Hartmann trat einen Schritt zurück, und der Wagen fuhr davon.


  »War einen Versuch wert«, murmelte Hartmann.
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  Hartmann erreichte ohne weitere Zwischenfälle die Haustür. Gut so, für heute hatte er genug Menschen kennengelernt. Ächzend schleppte er sich die Treppe hoch. Er spürte seine Knochen, seine Muskeln, seine müden Beine, die Augen brannten. Schlapp schob er den Wohnungsschlüssel ins Schloss, kraftlos stupste er die schwere Tür auf. Nachdem man ihm die Tür mehrmals eingetreten hatte, hatte Hartmann in eine stabile Tür aus Eisen investiert. Da taten sich ungewünschte, hartnäckige Besucher schwerer. Hartmann schlief seitdem auch wieder ein bisschen fester.


  Das Licht im Flur ließ er aus. Erfreut stellte er fest, dass der Anrufbeantworter ausnahmsweise einmal nicht blinkte. Das Gerät entwickelte schlechtes Karma. Im Schlafzimmer pellte er sich die klebrigen Klamotten vom Körper. Er stank wie Otter. Diese ganz unangenehme Duftnotenmischung aus Moschus, Angst und klebriger Schweißschicht.


  Hartmann wankte nackt ins Badezimmer, um zu duschen.


  Der Kerl im Spiegel war genauso fertig wie er. Sein Blick fiel hinter sich auf die Dusche. Und auf den Duschvorhang. Hartmann erstarrte. Langsam drehte er sich um, sämtliche Nackenhaare in der Senkrechten. Er war nicht Monk. Er war kein Psycho. Man konnte seinen Lebensstil wirklich nicht mit pedantisch, korrekt und ordentlich beschreiben. Aber schlichtweg immer … immer, immer achtete er darauf, dass der durchsichtige Duschvorhang mit den kleinen, bunten Fischmotiven nicht in der Duschtasse zu liegen kam und dort schimmelte, sondern dass er sich ordentlich außerhalb der weißen Keramiktasse trocken glätten konnte. Hartmann machte einen tiefen Atemzug. Und konnte es schmecken …


  Langsam, auf jeden seiner Schritte achtend, verließ er das Bad. Alle Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Er hatte im Flur nicht das Licht angeschaltet. Müde war er durch seine Wohnung getaumelt. Die dumpftrübe Beleuchtung des Bahnhofs gegenüber warf durch die Fensterscheiben mattgraue Schleierschatten in sein Appartement, über die Möbel, unter den Schreibtisch. Erst jetzt fielen ihm die vielen, schwarzen Winkel in seiner Behausung auf, in die sich kein Licht verlor.


  Jede Faser in seinem Körper sagte ihm, schrie ihn an, dass sich jemand in seiner Wohnung befand. Er konnte es riechen, schmecken, physisch fühlen. Eine Gänsehaut nach der anderen jagte kalt seinen nackten Körper rauf und runter, die Nervenenden schmerzten, sein Blut rauschte, der Puls raste.


  Hartmann durchquerte lautlos das Wohnzimmer, glitt ans Bett. Er griff am Kopfende unter die Matratze. Seine vor Anspannung zitternden Finger tasteten nach der Waffe, die er dort abgelegt hatte. War sie noch da? Was, wenn … ? Seine Fingerspitzen berührten das Metall, er umkrallte den Griff. Hastig riss er den Revolver mit den sieben beruhigenden Argumenten in der Trommel aus seinem lausigen Versteck.


  Seine Augen blinzelten. Das Schlafzimmerfenster stand auf Kipp. Betrunkene stritten sich grölend auf dem Bahnhofsvorplatz, die Türen eines Taxis wurden klatschend zugeschlagen, in der Ferne heulte ein Martinshorn. Selbst seinen dröhnenden Herzschlag konnte Hartmann hören.


  Er trat an den Lichtschalter und schlug ihn nach unten. Wild die Waffe in alle Richtungen reißend suchte er den Raum ab. Schnell sprang er an den Wandschrank, ruckte ihn auf und drückte die Waffenspitze hinein. Leer. Die Mündung huschte über die kleine Kochzeile, nichts!


  Er schnellte nach nebenan ins Wohnzimmerbüro, hämmerte das Licht an. Alle Schatten waren da, wo sie hingehörten, keiner wurde vom Licht aufgeschreckt, niemanden hatte er beim Durchqueren des Wohnzimmerbüros übersehen. Die Knarre suchte unterm Schreibtisch, in der Yucca Palme und wurde auch hinter der orangefarbenen Couch nicht fündig. Grob riss er die Tür zum fensterlosen Flur auf. Licht schlug hinein, aber keinem heimlichen Besucher ins Gesicht.


  Hartmann atmete tief ein und ließ die Waffe sinken. Er war allein in der Wohnung. Nachdenklich und sich mit dem Ende des Revolverlaufs am Kopf kratzend schritt er durch die Wohnung und versuchte, seinen alarmierten Körper aus dem roten in einen akzeptablen Bereich runterzufahren.


  »Alleine«, flüsterte Hartmann heiser.


  Aber seit … wie lange? Sein Blick suchte nach Kleinigkeiten, nach Details. Die Schriftstücke und Zettel auf seinem Schreibtisch, das verdrehte, vernudelte Kabel am Telefonhörer, die schief gefaltete Wolldecke auf seinem Sofa. Alles lag anscheinend noch genau so, wie er es am Vormittag beim Verlassen der Wohnung zurückgelassen hatte.


  Irritiert nahm er die Knarre vom Kopf. Aufpassen, gefährlich so ein Teil …


  Spielten ihm seine Nerven einen Streich? Drehte er durch? Die Gänsehaut war verschwunden, die Nackenhaare hatten sich wieder schlafen gelegt.


  »Das war ein harter Tag«, murmelte Hartmann, wechselte ins Schlafzimmer, schlüpfte schnell in seine gestreifte Boxershorts und schritt wieder ins Bad.


  Der Duschvorhang … Er breitete seine Arme weit aus, legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und holte noch einmal tief Luft. Verstand hin, Verstand her, er ließ sein Gefühl entscheiden, konzentrierte sich auf alle seine sieben Sinne, lauschte in seinen Bauch.


  Und war sich sicher.


  Er öffnete die Augen und schritt zur Wohnungstür. Draußen schaltete er das Licht im Treppenhaus ein. Er ging in die Hocke und kroch förmlich ins Schlüsselloch seiner Wohnungstüre. Drinnen im Schloss sah er sich gründlich um und schüttelte dann den Kopf. Kein Kratzer. Er kroch wieder heraus und musterte Türblatt und Zarge. Keine einzige, noch so kleine Hebelmarke. Behutsam schloss er die Türe.


  Niemand war in seine Wohnung eingebrochen. Und trotzdem war er sicher, dass er während seiner Abwesenheit einen Besucher gehabt hatte. Nicht nur wegen des Duschvorhangs. Hartmann hatte die Anwesenheit eines ungebetenen Gastes fühlen können.


  Schloss und Tür waren unversehrt, ja, aber Hartmann kannte mehrere, gut ausgestattete Kerle, die zum Öffnen einer Wohnungstüre keinen Schlüssel brauchten … Wie er selbst! Er besaß ja auch dieses rasselnde Schlüsseldings, das ihm immer wieder bereitwillig gefragt und ungefragt Einlass verschaffte, ohne dass er Spuren hinterließ.


  Das machte ihm Angst. Eine Heidenangst! Und verletzlich.


  Mit seinen Fingerspitzen strich er über die glatte, kalte Oberfläche der eisernen Wohnungstür. Was jetzt? Ungebetene Besucher während seiner Abwesenheit waren schon sehr unangenehm, aber noch unangenehmer wären ungebetene Eindringlinge, wenn er zu Hause war und zum Beispiel schlief …


  »Ein Riegel.«


  Was er brauchte, war ein großer, breiter Riegel aus Stahl. Hartmann versicherte sich, dass er zumindest gründlich abgeschlossen hatte, zog sich ungeduscht wie er war in sein Schlafzimmer zurück und ruckelte einen Nachttisch vor die Zimmertür, die er ebenfalls ordentlich abschloss. Das würde ihm ein paar Sekunden Zeit geben, um aufzuwachen und die Knarre zu zücken, um einem ungebetenen, nächtlichen Besucher einen freundlichen Willkommensgruß aus Blei in den Körper zu ballern.


  Hoffte er …


  Ballern! Wenn jemand in seiner Wohnung war und sie durchsucht hatte, warum zum Teufel hatte er die Knarre nicht gefunden? Sie lag unter der Matratze, sicher nicht das originellste aller Verstecke. Und wenn er sie gefunden hatte, warum ließ er sie dort liegen? Weil er selbst eine noch mörderischere Taschenflak besaß?


  »Mich«, flüsterte Hartmann. »Mich wollte er haben. Keine Knarre.«


  Der unbekannte Eindringling hatte sich alle Mühe gegeben, dass sein Besuch und die Durchsuchung der Wohnung unbemerkt blieben. Logischerweise musste er Hartmann dann seine Wumme lassen. Hartmann schob den Revolver unter die Matratze, ließ sich träge in die Kissen sinken und ihm war klar, dass der Unbekannte wiederkommen würde. Über die wilden Vermutungen, wer dieser unangenehme Unbekannte sein könnte, schlief er ohne brauchbares Ergebnis ein.


  Es kamen einfach zu viele infrage …


  7. Kapitel


  Hartmann riss krachend die Rollläden hoch. Die Sonne winkte ihm zu, das Wetter war besser als seine Laune. Er hatte erstaunlich traumlos geschlafen, aber mit jeder wachen Sekunde stieg die Zahl seiner Probleme und der Dinge, die er zügig in die Wege leiten musste. An einen fauldösigen Vormittag war nicht mehr zu denken, er brauchte einen Plan. Er drohte zwischen irgendwelchen Fronten aufgerieben zu werden und hatte auch an diesem Morgen nicht mehr als eine nur grobe Idee, wer die beiden kreiselnden Mühlsteine rotieren ließ.


  Mürrisch rumpelte er den Nachttisch vor seiner Schlafzimmertür auf die Seite und schloss auf. Im Bad musterte Hartmann den verräterischen Duschvorhang und dann im Spiegel seinen geschundenen Körper. Der Bahnschwellenfleck in seiner Seite leuchtete in allen Farben, die Mutter Erde zu bieten hatte. Die Schmerzen im linken Schienbein spürte er nach sieben Jahren Profifußball nicht mehr, die Beulen am Hinterkopf waren verschwunden. Hammerhais Hammer hatte unten rechts am Kinn dunkel schimmernd einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Hartmann schnalzte zufrieden mit der Zunge. Damals nach dem Pokalspiel am Bieberer Berg gegen Kickers Offenbach hatte er schlimmer ausgesehen.


  »Alles im Rahmen«, urteilte Hartmann und ratschte in Gedanken den Duschvorhang mit den kleinen Fischmotiven zur Seite.


  Nutzte alles nichts, es musste weitergehen!


  Nach einer ausgiebigen Dusche und dem zweiten Kaffee hatte schließlich ein filigran entworfener Plan seine schemenhafte Gestalt angenommen. Hartmann warf sich hinter den Schreibtisch und griff zum Hörer. Ein Handwerker seines Vertrauens wunderte sich, hatte aber tatsächlich noch am späten Mittag Zeit. Allerdings ging bei Schotter keiner ran, aber immerhin …


  »Schott-Recycling, Frankenfeld am Apparat, was kann ich für Sie tun?«


  »Sterben?«


  »Guten Morgen, Herr Schwartmann.«


  »Guten Morgen.«


  »Man merkt doch immer sofort, wann man einen Mann mit guten Manieren am Telefon hat. Und wann nicht.«


  Hartmann nickte. »Ich müsste Herrn Schott sprechen.«


  »Dankeschön für die nette Aufmerksamkeit. Ich musste gar nicht auf den Absender gucken, um zu wissen, welcher infantile Trottel mir die Maske geschickt hat.«


  »Es drängte sich geradezu auf. Wenn Sie mich jetzt bitte mit Herrn Schott verbinden.«


  »Tut mir nicht leid, Herr Schott ist im Gespräch«, summte Frankenstein bittersüß.


  »Das war zu erwarten«, knurrte Hartmann.


  »Richtig. War es. Darf ich etwas ausrichten?«


  »Nein, danke. Es sind mehr als drei Sätze. Das würde Sie überfordern.«


  »Vielleicht versuchen Sie es später noch einmal.«


  »Ja. Vielleicht«, sagte Hartmann und legte auf.


  Leg dich nie mit den Bürodrachen an! Anfängerfehler! Klar. Aber hätte er einlenken sollen? Oder können? Frankenstein war klasse, ein Gegner, eine echte Herausforderung. Wenn er jemals eine Mitarbeiterin anheuern würde, war diese freche, schlagfertige Unverschämtheit auf jeden Fall allererste Wahl.


  Er fuhr knatternd den Computer hoch. Dann würde er eben einen schnellen Bericht tippen, um Schott seine heldenhaften Feststellungen mitzuteilen. Nämlich, dass er einen einschlägig bekannten Einbrecher hatte identifizieren können und gerade dabei war, mit dessen Unterstützung auch die Hintermänner und Hehler dingfest zu machen. Ein oder zwei Tage gut angelegtes Honorar und Schrott-Schott würde wieder wie weiland Dagobert Duck in seinen Buntmetallen wühlen können.


  Der braune Briefumschlag war kaum bestückt, beschriftet und geleckt, da …


  »Was war das?«


  Es … kratzte an seiner Tür! Kratzen? Hartmann schoss in die Höhe und stürzte ins Schlafzimmer. Der Besucher! Das ging flott. Blitzschnell riss er den Revolver unter der Matratze hervor. Kratzen an der Tür? Da versuchte jemand, sein hinterhältiges Werk vom Vortag zu vollenden.


  »Prima«, flüsterte Hartmann mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bin vorbereitet.«


  Hartmann rannte lautlos durchs Wohnzimmer in den Flur. Seinem unangemeldeten Besucher würde er mit der Wumme ein freundliches Hallo entgegenschreien. Geräuschlos drehte er den von innen steckenden Haustürschlüssel und legte seine linke Hand auf die Klinke.


  Es kratzte! Mit einem Ruck drückte er die Klinke und riss die Tür auf. Den Revolver in seiner Rechten jagte er durch den Spalt in den Flur.


  »Aaaah!«


  Der Mann hatte vor seiner Tür gehockt. Jetzt fiel er hinten rüber auf die Marmorfliesen. Die gescheckte Katze, die er vom Boden gepflückt hatte, sprang jaulend aus seinen Händen und jagte die Stufen runter.


  »Mensch!«, rief Hartmann.


  »Nicht schießen!«, bibberte Morton, sein Katzennachbar aus der ersten Etage.


  »Äh«, sagte Hartmann und schob den Ballermann hinten in seinen Gürtel.


  Morton rappelte sich auf. »Das ist ja wohl das Letzte!«


  »Es hat an der Tür gekratzt«, erklärte Hartmann.


  »Prometheus hat sich in der Tür geirrt!«


  »Ach.«


  »Ist das eine Pistole?«


  »Ich bin Privatdetektiv«, erklärte Hartmann.


  »Eine scharfe Waffe?«


  »Natürlich nicht. Das ist ein Feuerzeug. Sieht täuschend echt aus.«


  »Allerdings«, schüttelte Morton verständnislos seinen Kopf.


  »Soll ich es mal vorführen?«, fragte Hartmann und griff nach hinten in den Gürtel.


  »Nicht nötig, ich lehne Waffen und Gewalt ab.«


  »Wie ich«, sagte Hartmann.


  Morton pumpte Luft in seinen kleinen Brustkorb. »Sie sind total irre, Hartmann. Ich traue Ihnen nicht über den Weg. Ich wünschte, Sie würden ausziehen!«


  Mit diesen Worten machte Morton auf dem Absatz kehrt und flüchtete mit wackeligen Knien nach unten.


  Hartmann zuckte mit den Schultern und konnte seinen Nachbarn irgendwie verstehen. Gleichwohl rief er ihm klarstellend hinterher. »Die Katze hat angefangen!«


  Er hatte die Tür schon fast wieder geschlossen, als er im Flur Stimmen hörte. Hartmann spitzte die Ohren. Mehrere Männer. Und Morton.


  »Sagen Sie dem ruhig mal Bescheid. Ich bin mir nicht sicher, ob der ganz dicht ist.«


  »Ich auch nicht«, erkannte er eine zweite Stimme.


  »Scheiße«, fluchte Hartmann, wirbelte herum und zerrte hektisch die Knarre aus dem Hosenbund.


  Schnell und leise drückte er die Tür hinter sich zu. Sein Blick hastete suchend durch den Flur. Die Tasche mit dem Tennisschläger! Er riss eilig den Reißverschluss auf und schob den Revolver hinein. Schließlich lehnte er den Schläger unauffällig in eine dunkle Ecke. Er musterte das Versteck. Das sah … ausgebeult aus. Er drehte die Rückseite nach vorne.


  »Schon besser.«


  Es klingelte. Er sah den dicken, hartnäckigen Daumen praktisch vor sich und zählte langsam bis zehn. Es hörte nicht auf zu klingeln. Er schob die Unterlippe nach vorne und die Stirn runzelnd in vorwurfsvolle Falten.


  Dann riss er die Tür auf. »Was denn jetzt noch, Mann? Oh, ihr seid es?«


  Kriminalhauptkommissar Jürgen Dircks nickte. »Ja. Wir.«


  »Lange nicht gesehen«, grüßte ihn dessen Partner, Uwe Grannert, genannt Granny, mit der tiefen Bassstimme, die Hartmann schon einen Flur tiefer erkannt hatte. Granny war so eine Art Jonny. Nur in Weiß.


  »Äh, ja«, bestätigte Hartmann.


  »Seit wann legst du dich mit Katzenhaltern an?«, knirschte Dircks vorwurfsvoll.


  »Gar nicht.«


  Granny räusperte sich. »Hast du eine Waffe?«


  »Nein!«


  »Kann ich das Feuerzeug mal sehen?«, fragte Granny.


  »Du rauchst doch gar nicht!«


  »Hartmann!«


  »Jetzt kommt doch die Stelle, bei der ich nach einem Durchsuchungsbefehl fragen muss, oder?«, zeigte sich Hartmann gelassen und pokerte hoch.


  Dircks verdrehte glücklicherweise genervt seine Augen. »Mann, Hartmann. Granny, bitte! Wir fahren jetzt zusammen in die Uni-Klinik. Da gibt es Neuigkeiten!«
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  Zwanzig Minuten später steuerte Granny den Dienstwagen von der Moorenstraße abbiegend die Auffahrt zur Uni-Klinik hoch. Lässig grüßte er den Pförtner, der die Einlassschranke öffnete.


  »Wir müssen noch weiter durch«, korrigierte Hartmann, als Granny in Richtung Chirurgie abbog. »Angie liegt auf der Neurologischen Intensivstation.«


  Dircks, der auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich zu ihm rum. »Ich sag ja, es gibt Neuigkeiten.«


  Hartmann blinzelte irritiert. War sein Kumpel von der Intensiv runter? Warum hatte man ihn – seinen Bruder – darüber nicht informiert?


  Granny parkte ein, die Station C3a war schnell erreicht.


  »Guten Tag, Kripo Düsseldorf, wir sind angekündigt«, sprach Dircks einen jungen Pfleger an und zeigt ihm seine Marke. »Wo ist …?


  »Ich weiß Bescheid, Zimmer 320«, nickte der Mann und wies sie den sterilen Flur entlang.


  Schweigend durchquerten sie den Gang und erreichten das Zimmer. Es war ein Einzelzimmer, nur ein Bett in der Mitte des Raumes. Allerdings viele Apparaturen, die piepten, pfiffen und schnauften. Monitore zeichneten flackernd Linien auf, ein Tropf tropfte. Im Bett lag ein Mann, dessen Gesicht nahezu ausschließlich aus Verband bestand.


  »Was ist denn mit Angie passiert?«, schrie Hartmann entsetzt und beugte sich übers Bett.


  Einer der Monitore reagierte mit heftigem Ausschlag.


  »Er scheint dich erkannt zu haben, Hartmann.«


  Auch Hartmann hatte jetzt den Mann im Bett erkannt. Nicht auf den ersten Blick, aber auf den vierten. Das mit den Vorderzähnen im Bubigesicht hatte sich deutlich schneller erledigt als geplant.


  »Rainer Vossen!«, stieß Hartmann hervor und biss sich sofort auf die Zunge.


  Dircks schnalzte mit der seinen. »Du kennst sogar seinen Namen. Interessant. Aber in der JVA Ratingen, als wir beide erstmalig auf den Jungen gestoßen sind, wurde er uns namentlich nicht vorgestellt.«


  Granny zog geräuschvoll die Nase hoch, was wohl bedrohlich wirken sollte. Und es auch tat. Hartmann schwieg. Die Apparaturen piepten, pfiffen und schnauften.


  »Heute Nacht gegen zwei wurde ein Anwohner auf der Carl-von-Ossietzky-Straße auf einen Streit im dortigen Hinterhof aufmerksam. Nachdem er sich sein Springmesser in den Stiefel geschoben hatte, ging er nachsehen und überraschte zwei Männer, die dabei waren, Rainer Vossen totzuschlagen. Die beiden kräftig gebauten Männer, die der gelernte Zeitungsausträger darüber hinaus nicht näher beschreiben konnte, flüchteten. Der aufmerksame Melder rettete Herrn Vossen das Leben, indem er einen Notarztwagen orderte. Vossen wird es überleben.«


  Ohne Zähne, dachte Hartmann.


  »Als ich im Rahmen erster Ermittlungen das Gesicht zu sehen bekam – also das richtige, nicht den matschigen Rest –, fiel mir ein, woher ich den bedauernswerten Kerl kannte«, erklärte Dircks. »Und woher du ihn kennst. Also, Hartmann, warum ist der Kerl verprügelt worden?«


  Zwischen den Mullbinden erkannte Hartmann, dass der Mann im Bett sein Gesicht verzog. Das war bestimmt schmerzhaft oder bewirkte irgendwas anderes, denn ein auf einem Bildschirm erkennbarer Zahlenwert schnellte in die Höhe.


  Hartmann beeilte sich. »Rainer Vossen hat mich gestern Nachmittag vor der Haustüre abgefangen und mir erzählt, dass Angie am frühen Morgen in seiner Zelle Besuch gehabt hatte. Wen, das konnte er nicht sagen, er hat lediglich etwas hören können. Keinen Kampf, nur ein Zerren und Schleifen. Ich hab ihm für die Information einen Hunni gegeben. Er wollte sich nicht an die Polizei wenden, weil er vor denen im Knast Angst hatte.«


  »Vor denen im Knast?«, fragte Dircks.


  Granny schnaufte. »Vielleicht hat euch beide jemand beobachtet, dem dieser Informationsaustausch nicht gepasst hat.«


  Hartmann dachte an Renates Beobachtungen in ihrer Brötchenbude, was den Typ mit der krummen Nase anging. »Kann sehr gut sein.«


  »Du ermittelst doch nicht etwa auf eigene Faust, Hartmann?«


  »Auf keinen Fall!«, schwor Hartmann.


  »Boah, wenn du den Mund aufmachst, verdreht Jesus am Kreuz die Augen. Erzähl uns keinen Schrott«, knurrte Granny.


  Piepen, Pfeifen, Schnaufen.


  »Wer weiß von diesem Treffen?«, fragte Dircks.


  »Ich habe niemandem davon erzählt. Vielleicht hat er geplaudert.« Hartmann deutete auf Vossen, dessen Pulsschlag jetzt ebenfalls in die Höhe schoss.


  »Oder du bist beobachtet worden.«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Oder das Bubigesicht ist beobachtet worden und hat seine Verfolger zu mir geführt.«


  Granny und Dircks warfen sich einen Blick zu, offensichtlich hatten die beiden diese Varianten schon ins Kalkül gezogen.


  »Wer sollte einen Ex-Knacki beobachten wollen?«, fragte Granny dennoch.


  »Einer, der befürchtet, dass er Informationen hat und dass er sie weitergibt. Zum Beispiel an mich«, schlug Hartmann vor.


  »Und deshalb will man ihn totschlagen?« Dircks zog seine Kriminalistennase kraus. »Kann natürlich sein. Womit wir bei einem schicken Stichwort sind, mein Guter. Totschlagen. Wenn da jetzt jemand auf Nummer sicher gehen will, wird er sich nicht mit Vossen begnügen.«


  Granny grinste böse. »Der zweite Teil dieser Informationskette wärst du. Nunmehr dürftest du ganz oben auf der Liste stehen. Ich an deiner Stelle hätte jetzt ein bisschen Angst, würde ein paar Tage in Urlaub fahren oder mir im örtlichen Branchenverzeichnis einen guten Zahnarzt raussuchen.«


  Hartmann schnitt eine schiefe Grimasse. »Wann ist Vossen vernehmungsfähig?«


  »Für dich gar nicht«, bellte Granny schroff. »Uns hat er zu verstehen gegeben, dass er weder etwas gesehen hat, noch etwas sagen kann oder möchte.«


  »Okay. War es das?«, fragte Hartmann.


  »Nein«, sagte Dircks. »Jetzt gehen wir zu Angie. Der ist heute aus dem künstlichen Koma geholt worden.«


  »Was?« Hartmann spürte sofort seinen Blutdruck hochschnellen. »Und das sagt ihr mir erst jetzt?«


  »Komm!«, winkte Dircks Hartmann, ihnen zu folgen.


  Wütend stampfte Hartmann den beiden hinterher in die Neurologische. Das war eine richtig miese Nummer, Hartmann war sauer. Mit dieser erfreulichen Info hätten die beiden Säcke ruhig eher rüberkommen können. Müssen!


  Angie war wieder ansprechbar …


  »Sei nicht sauer! Uns war wichtig, zu sehen, wie Vossen und du aufeinander reagieren.«


  »Mir ist auch so einiges wichtig! Und ich bin sauer, wenn ich es für richtig halte«, brummte Hartmann leise.


  Na wartet!


  Das Gebäude, in dem Angie lag, war fußläufig schnell erreicht. Schwester Silvia fing sie auf der Station ab. »Sprechen darf Herr Kluivers noch nicht.«


  »Aber kurz Hallo sagen, das geht schon, oder?«, flehte Hartmann, dessen Herz schneller bupperte als ihm vielleicht gut tat.


  Schwester Silvia gab verständnisvoll lächelnd den Weg frei. Dircks und Grannert grüßten zwei uniformierte Polizisten, die Kaffee schlürfend in Bürostühlen sitzend vor Angies Krankenzimmertür Wache schoben. Hartmann stürmte an ihnen vorbei ins Krankenzimmer und an Angies Bett. Sein Freund hing immer noch an einer Vielzahl von Schläuchen, aber immerhin erkannte Angie seine Besucher und hob schlapp eine Hand.


  Der Stationsarzt trat von hinten neben sie und räusperte sich. »Wir sind guter Hoffnung, dass der Patient wieder vollständig genesen wird. Die Auswirkungen der Verletzungen im Hals gilt es abzuwarten, aber bei ausreichender Schonung sind wir auch hier zuversichtlich.«


  Hartmann fiel ein Stein vom Herzen, eine Träne kullerte ihm die Wange runter. Vorsichtig berührte er mit seinen Fingerspitzen Angies linken Arm, der sich warm und weich anfühlte. Hartmann hatte keine Ahnung, wertete das aber mal als ein gutes Zeichen. Ganz kalt wäre mit Sicherheit schlecht gewesen. Verdammt, war er froh, dass Angie das Gröbste überstanden hatte.


  Granny beugte sich über das Bett. »Er ist schon wieder eingeschlafen.«


  Der Arzt drehte sich zu den Polizisten. »Das sind normale Nachwirkungen. Morgen …«


  »Wir müssen ihn vernehmen«, forderte Granny und blies seinen Brustkorb auf.


  Den Arzt ließ der Brustkorb unbeeindruckt. Wahrscheinlich hatte er schon größere geöffnet. »Morgen, meine Herren. So lange müssen Sie sich gedulden!«


  Granny grunzte.


  »Schon morgen?«, fragte Hartmann.


  Der Arzt nickte. »Ihr Bruder ist ausgesprochen stabil. Bemerkenswert. Gerade in Anbetracht einiger anderer Werte, die wir in seinem Körper feststellen konnten.«


  Hartmann lächelte wissend. Und war schon ein paar Schritte weiter. Damit, dass Angie aus dem Koma erwacht und zurück in den Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gelangt war, hatte sein unverwüstlicher Freund den Countdown eingeleitet. Und was für einen!


  Hartmann hatte in der Nacht, beim Aufwachen, beim Duschen und zwischen Kaffee eins und zwei einen Plan ausgeheckt. Jetzt hätte er sich teuflisch grinsend und fest entschlossen am liebsten die Hände gerieben. Aber weil Dircks ihn schon wieder so misstrauisch musterte, ließ er es bleiben.


  Stattdessen beugte sich Granny noch mal in seine Richtung. »Du hast sicher von dem Fahrzeug in Mecklenburg-Vorpommern gehört, in dessen Kofferraum ein Toter gefunden wurde?«


  »Kam in den Nachrichten.«


  »Der Mann wurde erschossen.«


  »Ach?«


  »Ja. Und unsere Jungs von der Spurensicherung haben festgestellt, dass das Geschoss im Toten aus dem Kofferraum in Groß Miltzow und die Kugeln, die im Krankenhaus auf dich abgefeuert wurden, aus ein und derselben Pistole stammen.«


  Hartmann wurde blass. »War doch fast klar, wo doch der Wagen auf der Autobahnraststätte ein Düsseldorfer Kennzeichen hatte …«


  »Das war nicht pressefrei! Woher weißt du das?«, schnappte Granny.


  Hartmann blieb cool. »Ihr unterschätzt den Informationsfluss bei Enders am Reibekuchenstand.«


  »Du unterschätzt auch so manches«, flüsterte Granny und trat ganz nah an Hartmann heran.


  Dircks mischte sich ein. »Was Granny damit sagen will und was dir beim Anblick von Vossen und Angie ohnehin klar sein sollte: Da hat nicht nur jemand auf der Flucht drei Kugeln in deine Richtung gejagt. Da läuft ein Killer herum, der es allerhöchstwahrscheinlich auch auf dich abgesehen hat.«


  Das … hatte Hartmann sich ja schon gedacht.


  Dircks blickte ihm fest in die Augen. »Ich an deiner Stelle würde jetzt meinen Kopf unten behalten.«


  Hartmann warf einen weichen Blick auf den friedlich schnörkelnden Angie. Oder schneller sein als der Killer …
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  Der nachlässig rasierte Mann in der Jeansjacke mit dem strubbeligen Haar klappte seinen riesigen Werkzeugkoffer zu. Dann musterte er zufrieden sein Werk. »So einen Auftrag kriege ich auch nicht alle Tage.«


  Es roch ein wenig verbrannt und kokelig.


  Hartmann nickte zufrieden. »Sieht aber gut aus.«


  »Is mal was Anderes. Einen noch größeren, noch breiteren Riegel hab ich auf die Schnelle nicht auftreiben können.«


  War okay, sollte reichen. Jetzt konnte der Unbekannte kommen. Rein käme er in Hartmanns Wohnung nur noch mit einem hochwertigen Schneidbrenner. Der Eisenriegel überspannte die komplette Tür von links nach rechts. Der Mann von Schlüssel Krüssel hatte ganze Arbeit geleistet und die Führungsschienen für den Schließriegel fest auf die Eisentür geschweißt. Die massive Schnappschlaufe hatte er mit dicken Schrauben von innen in den Beton der Hauswand gedübelt. Das Ding machte Hartmanns Bleibe zum sichersten Ort Düsseldorfs. Da musste jemand jetzt schon eine schwere Ramme dröhnend zum Einsatz bringen oder die Wohnungstür samt Riegel ganz aus der Mauer treten. Und davon wurde man auch im Tiefschlaf wach – und zwar im ganzen Haus.


  Der Mitarbeiter von Schlüssel Krüssel warf noch mal einen prüfenden Blick durch Hartmanns Appartement. »Macht gar nicht den Eindruck, dass hier viel zu holen und so ein breiter Riegel notwendig ist …«


  Hartmann klärte ihn auf. »Ich sammle seltene Schmetterlinge. Sind einige Raritäten aus Thailand, Borneo und Neuguinea dabei, echte Sammlerstücke.«


  »Lebende Tiere?«


  »Tote. Ich spieße sie mit kleinen Nadeln auf und befestige sie auf Filz.«


  »Das ist ja eklig!«


  »Eingefleischte Sammler sind da hinterher wie Sau.«


  »Das ist krank!«


  Hartmann schürzte den Mund. »Wenn Sie die mal sehen wollen?«


  »Auf keinen Fall«, erklärte der Mann hastig, packte eilig seinen Koffer und flüchtete.
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  Das Freizeichen schnarrte, der Beamte ging ran. »Justizvollzugsanstalt Ratingen, Borowsky am Apparat.«


  »Hartmann hier, die Dame in der Vermittlung hat mich durchgestellt. Ich bin der Partner von Kriminalhauptkommissar Dircks, Kripo Düsseldorf. Ich war neulich da und hatte mit zwei Ihrer Kollegen gesprochen, Jens Schnapper und Volker Brand.«


  Hartmann fand, Partner von Dircks klang verbindlicher als Sachverständiger.


  »Die Kollegen sind beide nicht im Dienst, die haben Spätdienst«, erklärte Borowsky. »Sind Sie der Sachverständige?«


  Hartmann senkte innerlich sein Haupt. »Genau. Ich müsste wissen, wer …?«


  »Ich darf Ihnen am Telefon keine Auskunft geben«, unterbrach ihn der Beamte schroff. »Wahrscheinlich kriegen Sie überhaupt keine Auskunft.«


  Hartmann lächelte. Das hatte er sich natürlich gedacht. »Ich komme aus dem Krankenhaus. Herr Andreas Kluivers ist aus dem Koma geholt worden und zügig auf dem Weg der Besserung. Er kann schon morgen von der Polizei vernommen werden.«


  »Ach?«, fragte Borowsky.


  »Ich bin echt gespannt, was dabei rauskommt.«


  »Hm.«


  »Ohne jetzt meinerseits zu viel verraten zu wollen, aber bei den Untersuchungen zum Fall sind die Ermittler im Spurenbild auf einige Widersprüchlichkeiten gestoßen. Aber ich bin sicher, dass die bei einer Vernehmung des Herrn Kluivers sofort aufgehellt werden können.«


  Schweigen.


  »Nun denn. Wenn Sie die sehr, sehr guten Nachrichten bitte den Kollegen ausrichten wollen, die in den besagten Schichten Nachtdienst und Frühdienst hatten, die werden sich freuen. Schließlich haben sie ihm das Leben gerettet.«


  Sein Gegenüber schnaufte in den Hörer, Hartmanns Tonfall wurde milde und sanft. »Ich dachte mir, ruf doch mal an, obwohl sich gute Nachrichten ja immer schnell rumsprechen.«


  »Ich werde es ausrichten«, erbarmte sich schließlich Borowsky, wahrscheinlich genervt.


  Hartmann drückte in seinem Handy den Ausknopf. Zufrieden lehnte er sich im Sitz des Fahrzeugs zurück. Sein Blick fiel auf das Eingangstor der Justizvollzugsanstalt.


  »Und du meinst, das war eine gute Idee?«, fragte sein Fahrer.


  »Ja«, sagte Hartmann.


  »Na dann«, brummte Jonny und drückte ein paar Knöpfe an seinem CD-Player, um die möglicherweise recht lange Observationsdauer ein wenig mit guter, echter, handgemachter Soulmusik zu unterlegen.


  Flott ging es los: Beverley Knight sang Black Butta.


  [image: image]


  Die Außenbeleuchtung der Justizvollzugsanstalt Ratingen sprang an. Futuristische Laternen warfen im endenden Tageslicht hellgraue Schatten auf den Gehweg, eine defekte Bogenlampe auf dem Parkplatz vor dem Knast flackerte im Stakkato.


  Jonny wechselte zum dritten Mal die CD und schnaufte. »Mir ist langweilig.«


  Hartmann checkte die Uhr im Armaturenbrett und krächzte mit vom Schweigen kratziger Stimme. »Grad zehn durch. Schätze, der Spätdienst macht jeden Moment Feierabend, dann dürfte es zügig vorangehen.«


  Praktisch im gleichen Moment wurde die stählerne Tür neben dem Haupteingang geöffnet. Zwei Männer verließen die JVA. Beide trugen noch ihre Uniformen und hatten farbige Blousons drübergezogen. Während einer von ihnen links herum ging, trat der Ältere der beiden, ein letztes Mal seinem Kollegen winkend, zügig an einen dunkelgrauen VW Passat mit Mettmanner Kennzeichen. Er öffnete die Seitentüre hinten links, warf seine braune Aktentasche auf den Rücksitz, öffnete die Fahrertür und ließ sich in den Fahrersitz fallen.


  Hartmann ruckelte sich hoch. »Der jetzt im Auto sitzt, das ist Jens Schnapper.« Er deutete auf den Beamten, der sich zu Fuß nach links wegbewegt hatte. »Und das ist unser Mann.«


  Hartmann sah, dass Jonny seinem Finger folgte. »Er steigt auf ein Fahrrad. Bist du dir sicher, dass das der Richtige ist?«


  Hartmann strich eine Strähne hinters Ohr. »Absolut. Als ich mit Angie telefoniert habe, hat er gesagt, dass es in der JVA einige Typen gibt, mit denen nicht gut Kirschen essen ist. Ich antwortete, na klar, sei schließlich ein Knast. Er sagte, er sei in der Wachtmeisterei. Außer ihm sind sicher nur Schließer anwesend gewesen. Er hat geflüstert und dann einem der Männer zugerufen, ›keine Panik auf der Titanic‹. Angie kann diese dämlichen Floskel-Sprüche nicht leiden.«


  »So was wie: Alles fit im Schritt?«


  Hartmann nickte. »Genau. Deshalb verwendet er sie nie. Als ich mit Dircks in der JVA war, habe ich einen Schließer getroffen, der eine Titanic auf seinem Oberarm schwimmen lässt. Er heißt mit Nachnamen Caspari. Nachdem Rainer Vossen, das Bubigesicht, mir gesteckt hat, dass Angie in der Zelle nächtlichen Besuch hatte, hab ich mir überlegt, dass Angies Titanic-Bemerkung nur ein versteckter Hinweis an mich auf genau diese Person gewesen sein kann.«


  Der Titanic-Mann hatte sich auf seinen Drahtesel geschwungen und trat in die Pedale.


  »Außerdem hat höchstwahrscheinlich Caspari nach dessen Einlieferung Angies Telefonat mit mir vermittelt. Daher kannte er mich, Christian Hartmann, als Angies vertrauensvollen Ansprechpartner. Als Christian Hartmann hat er sich dann in der Uni-Klinik Zutritt zu Angies Krankenzimmer erschlichen.« Hartmann kniff grimmig die Augen zusammen. »Deshalb bin ich sicher, dass Andreas Caspari unser Mann ist.«


  Jonny startete schnaufend den Motor.


  »Und weil er glaubt, dass Angie ihn morgen bei der Vernehmung verpfeift, wird er heute noch versuchen, zu erledigen, was zu erledigen ist – oder das Weite suchen.«


  Jonny setzte das Taxi in Bewegung. Er verließ den Parkplatz und folgte mit ausreichendem Abstand dem Radler, der auf der Oberhausener Straße die Autobahn überquerte. »Es wäre eine gute Idee gewesen, die Polizei hinzuzuziehen.«


  »Ich will die Hintermänner, Jonny. In Eisen kommt der Typ früh genug! Folgen wir dem Fahrradfahrer, weit wird er nicht fahren.«


  Jonny grunzte. »Ich meine ja nur. Fahrrad ist nämlich schlecht.«


  »Wieso?«, fragte Hartmann.


  Caspari beantwortete Hartmanns Frage, indem er unmittelbar hinter der Autobahnbrücke nach links in einen Feldweg einbog, dessen Zufahrt mit rot-weißen Absperrpollern für Kraftfahrzeuge blockiert war. Jonny bremste.


  Hartmann fluchte panisch. »Scheiße. Der muss Richtung Oberrath und will über den Mühlenbroicher Weg abkürzen. Wenn wir den verlieren, war alles für die Katz. Schnell, du musst außen rum fahren, gib Gas!«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, brummte Jonny und trat das Gaspedal bis in die Motorwanne.


  »Natürlich«, behauptete Hartmann.


  Jonnys Taxi heulte auf. Die Droschke raste bis zur Theodorstraße, flog vor dem ISS Dome links um die Ecke, U-Turn wieder in die Theodorstraße.


  »Da hinten radelt er«, deutete Hartmann hektisch mit dem Zeigefinger durch die Windschutzscheibe auf Caspari, der mit seinem Fahrrad auf der Lilienkronstraße flott über die Eisenbahnbrücke brauste.


  Jonny verlangsamte das Tempo, ohne auf sich aufmerksam zu machen, und blieb jetzt lässig in Sichtkontakt. Hartmann entspannte sich auf dem Beifahrersitz ein wenig. Aretha Franklin hatte mit See Saw kaum den dritten Song ihres brillanten Achtundsechziger-Albums zu Ende gesoult, da bog Caspari mit seinem Mountainbike auf die grau asphaltierte Garageneinfahrt einer Doppelhaushälfte. Lilienkronstraße 17a. Schwungvoll wuchtete Caspari sich aus dem Sattel. Das Fahrrad schob er in einen Gang neben die Garage. Dann verschwand er durch den schmalen Pfad hinters Haus.


  Jonny hatte ein Stück die Straße weiter rauf gewendet und am Fahrbahnrand geparkt. »Schon wieder warten?«


  Hartmann zog die Nase hoch. »Wenn ich richtig liege, dann wird Caspari zu Hause nur schnell seine Klamotten wechseln, vielleicht kurz was zusammenpacken, sich ins Auto schwingen – und es geht zügig weiter.«


  Zwei Stunden später lag Hartmann immer noch nicht richtig.


  »Und jetzt?«, fragte Jonny, dem langsam die CDs ausgingen.


  Hartmann kratzte sich am Kopf. »Vielleicht hat er nur gewartet, bis es richtig dunkel ist.«


  Im Fahrersitz ruckelte sich Jonny ächzend in eine bequemere Position. Autositze waren immer viel zu klein für seinen breiten Rücken. »Ich hasse Sätze, die mit ›vielleicht‹ anfangen.«


  In diesem Moment öffnete sich das Garagentor von innen.


  »Aha!«


  »Endlich!«


  Jonny startete den Wagen, ein weißer Golf mit Caspari hinterm Steuer bog auf die Fahrbahn. Hartmann schnalzte erfreut mit der Zunge. Jonny nahm die Verfolgung auf. »Hast du eine Ahnung, wo es hingeht?«


  Hartmann wog den Kopf hin und her. »Irgendwie hängt Huren-Heinz mit in der Sache drin.«


  Jonny schnaufte missbilligend. »Huren-Heinz? Das wird ja immer besser.«


  Da Caspari sich erfrischend deutsch an die Verkehrsregeln hielt und sogar bei Rotlicht bremste, war die Verfolgung seines weißen Golfs für den verkehrserprobten Jonny kein Problem. Elegant glitt sein beigefarbener Wal durch Oberrath, Rath, Mörsenbroich und das Zoo-Viertel. Plötzlich ging Caspari in die Eisen und ordnete sich zum Linksabbiegen in den Höher Weg ein. Jonny sah seinen Beifahrer fragend an. Hartmann sog geräuschvoll Luft ein. Für sämtliche Ziele in Sachen Huren-Heinz hätten sie weiter geradeaus fahren müssen.


  »Vielleicht will er ein neues Auto kaufen«, zuckte Hartmann mit den Schultern, als sie Düsseldorfs grellbunt leuchtende Automeile durchfuhren.


  »Mitten in der Nacht, is klar«, knurrte Jonny spaßlos.


  Und dann ahnte Hartmann plötzlich, wo es hinging. Denn die Straße änderte den Namen und der Höher Weg hieß hinter der Ronsdorfer Straße plötzlich Höherhofweg.


  Hartmann ruckelte sich im Sitz aufrecht. »Fahr langsamer, gleich sind wir da!«


  Jonny schnaufte und ging vom Pedal. Vor ihnen glühten die Bremsleuchten des Golfs, Caspari steuerte seinen Wagen nach rechts auf einen Seitenstreifen. Jonny bog nach links in eine Auffahrt, löschte das Licht, kappte den Motor und ließ den Wagen mit einer 180 Grad-Drehung lautlos ausrollen.


  Hartmann rieb sich entschlossen die Hände. »Caspari und ausgerechnet der Schrottplatz, auf dem Angie festgenommen wurde, und auf dem ich vom Personal so freundlich empfangen wurde.«


  »Merkwürdiger Zufall«, knurrte Jonny.


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Streng genommen nicht. Jeder, der irgendwo in Düsseldorf festgenommen wird und in Untersuchungshaft kommt, landet in der JVA Ratingen. Völlig egal, in welcher Tasche seine diebischen Griffel erwischt werden.«


  Jonny verdrehte die Augen. »Mann, Hartmann, ich spreche fließend deutsch, es reicht zum Studieren. Ich kenne Worte wie Kastrationszange, Unterarmprothese und Brustkorbspreize, aber was sind Griffel?«


  »Finger.« Hartmann klopfte auf das Handy in seiner Hemdtasche. »Du wartest hier auf mich. Ich guck mir die Sache an und meld mich, wenn ich dich brauche.«


  »Wäre nicht aber jetzt Zeit, an die Bullen zu übergeben?«


  »Erst will ich wissen, um was es geht. Und ich möchte nicht, dass uns ein Fisch durchs Netz schlüpft.« Hartmann war ausgestiegen und beugte sich noch einmal in Jonnys Seitenfenster. »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert.«


  »Abwarten«, unkte Jonny. »Das wäre dein erster.«


  Hartmann schlich unbeeindruckt aus der Auffahrt, spurtete los und erreichte wenig später Casparis Golf. Vier abgestellte Fahrzeuge zählte Hartmann auf dem unbefestigten Seitenstreifen direkt vor dem Recyclinghof, keine Insassen. Das Rolltor, das vermutlich für Caspari geöffnet worden war, schloss sich quietschend und eiernd. Keine Zeit, noch irgendwie was zu überlegen oder zu bedenken! Hartmann schnellte nach vorne, rannte zum Tor und quetschte sich durch den immer kleiner werdenden Spalt. Direkt hinter ihm schob sich das Eisentor mit einem trockenen Schmatzen in den gummierten Rahmen.


  Hoffentlich entdeckte ihn niemand auf einer Überwachungskamera, falls es eine gab. Caspari war nicht mehr zu sehen. Hartmann schlüpfte sofort nach rechts in den schützenden Schatten der hohen Mauer. Mit dem Rücken drückte er sich gegen den Stein. Das Tor war geschlossen, für den Rückweg würde er sich was anderes einfallen lassen müssen.


  Schräg über ihm baumelte bedrohlich die gelbe Schrottkralle. Was für ein unheimliches Gerät, stellte er wieder fest. Geeignet, schlaflose Nächte zu bereiten! Ein paar schnelle Knopfdrücke und das Teil würde runterfahren, ihn mit den scharfen Greifern packen, aufspießen und in einen Schredder entsorgen.


  Hartmann schluckte und brachte seinen Pulsschlag auf eine normale Frequenz, sodass er in das Schrott-Gelände hineinhorchen konnte. Aus dem Inneren des Hauptgebäudes waren deutlich Geräusche zu vernehmen. Hier passierte etwas, die Bande war aufgeschreckt. Sehr gut! Aufgeschreckt hieß ungeordnet, ungeplant, und Hartmann gefiel es, wenn seine Gegner unvorbereitet waren. Unvorbereitete Menschen machten Fehler.


  Hartmann dagegen, er war vorbereitet und müsste diesmal eine Knarre nicht nur vortäuschen. Er ertastete den Revolver, der hinten in seiner Jeans steckte.


  Eine riesige Bogenlampe lockte nicht nur zahlreiche Motten zum Tanz, sondern warf milchiges Licht über das unwirtliche Areal. Er entdeckte einen großen Lkw, der mit der Rückseite zum Gebäude direkt vor einem geschlossenen Rolltor geparkt war. Sicher sollte das Teil gleich beladen werden.


  »Aber womit?«, flüsterte Hartmann. »Warum um diese Zeit?«


  Konnte nichts Gutes bedeuten. Vorsichtig schlich er von innen an der Mauer entlang auf die nächste Seite des Geländes. Von dort würde er versuchen, in eines der Fenster zu spähen.


  Er zuckte zusammen. Wie ein Stromschlag raste die Berührung am Bein durch seinen angespannten Körper. Eine Falle? Regungslos hielt er inne, senkte den Blick. Der prahlerisch aufgerichtete, lange Schwanz einer dürren, schwarzrotbraun gefleckten Katze kitzelte die zum Reißen angespannten Nervenenden seines rechten Beins.


  Hartmann pfiff sich tonlos eine Brise durchs Gesicht.


  Und zuckte erneut zusammen. Neben dem Rolltor wurde eine der schweren Eisentüren geöffnet. Ein breit gebauter Mann im neuen, rot-schwarz gestreiften Auswärtstrikot der deutschen Fußballnationalmannschaft schob sich durch die Öffnung, ließ die Tür hinter sich zufallen und schlug eine Kippe aus der Schachtel. Ein Zippo zischte, eine Flamme loderte auf, blaugrauer Qualm stieg Richtung Himmel. Der Mann erreichte den Lkw und öffnete schnackend die Fahrertüre. Aber er stieg nicht ein, sondern quarzte seine Zichte im Freien.


  Wahrscheinlich Nichtraucherfahrzeug. Hartmann leckte sich nervös über die Lippen. Der Kerl sah nicht herüber, aber Hartmann nahm an, dass er im Schatten der hohen Mauer sowieso nicht zu erkennen war. Die Katze zu seinen Füßen hatte es sich derweil auf seinem rechten Schuh bequem gemacht und schnurrte. Vorsichtig stupste Hartmann das magere Felltier zur Seite. Die Katze fauchte erbost.


  Aufmerksam, auf jeden seiner Tritte achtend, schritt Hartmann im Schutze der Dunkelheit voran. Daran, dass der Fußball-Typ am Lkw seine Rückzugsmöglichkeiten zusätzlich einschränkte, verschwendete er zunächst keinen weiteren Gedanken. Eins nach dem anderen!


  Vorsichtig umkurvte er ein Fass mit Blei. Sich zwischen zwei Kühlschränke nach vorne quetschend, erreichte er die Flucht des Hauptgebäudes und verschwand aus dem Sichtbereich des Lkw-Hüters. Schnell schritt er an die Außenwand der Halle und drückte seinen Rücken fest gegen das Gemäuer. Drinnen wurde so heftig gearbeitet, dass es dröhnte. Angespannt wischte er sich die schweißnassen Hände an der Jeans trocken.


  Dann riskierte er durch eines der Fenster einen kurzen Blick. Zwei Reihen Leuchtstoffröhren tauchten das Innere in helles Licht. Die länglichen Regale begrenzten seinen Einblick. Zwischen den Regalen konnte er zwei Personen erkennen, die Kram zusammenräumten und in Kisten packten. Überhaupt Kisten. Mehrere große Holzkisten standen links von Hartmann auf dieser Seite des Rolltores und sollten wohl zügig eingeladen werden.


  Hartmann drückte sich die große Nase platt, um sehen zu können, was sich in den Behältern befinden mochte, aber er konnte nichts erkennen. Wo kamen diese Kisten her? In den Regalen lagerten sie nicht. Sein Atem beschlug die Scheibe. Aufpassen, Hartmann, sonst siehst du nichts mehr. Sonst …


  Er riss den Kopf zurück. Direkt vor ihm, auf der anderen Seite der Scheibe, schob sich eine Gestalt in seinen Sichtkreis. Im Wegtauchen erkannte er die fiese Fratze von Caspari. Hartmann hielt die Luft an. Hatte der Schließer ihn entdeckt? Würde sich das Fenster öffnen? Hartmann konnte sogar Stimmen hören. Allerdings auch seinen bis in den Kopf pochenden Pulsschlag. Und der war so laut, dass er kein Wort verstehen konnte.


  Vorsichtig drückte Hartmann sich rückwärts die Mauer entlang. Ein Jaulen. Hartmann fuhr zusammen. So laut. Die Katze! Er hatte auf das verfluchte Viech getreten. Sein Kopf fuhr herum. Er hörte Schritte. Die Katze fauchte erneut. Hartmann glitt hinter einen rostroten Stahlcontainer, der mit Metallschrott vollgeladen war. Im gleichen Moment warf der Lkw-Typ einen Schatten um die Ecke auf seine Seite.


  Die Katze miaute erschreckt.


  Der Mann fluchte. »Scheiß Katze!«


  Hartmann schloss kurz die Augen, besser hätte er es auch nicht formulieren können. Er hörte, wie der Deutschland-Fan Rotz hochzog und ausspuckte. Der klebrige Flatsch landete mit einem Zing im Altmetallcontainer.


  Mit einem Krachen öffnete sich im gleichen Moment das Fenster schräg über Hartmann. Casparis Stimme erklang. »Was machst du hier?«


  »Eine Katze.«


  »Bleib beim Lkw, verdammt! Wir sind gleich so weit.«


  Caspari knallte das Fenster zu. Der Typ brummte und spie noch mal aus. Dann zogen sich der Schatten und sein Werfer um die Ecke zurück Richtung Lastwagen.


  Hartmann atmete durch und warf einen Blick auf die Katze, die sich hartnäckig schon wieder auf seinem Schuh niedergelassen hatte. Füße waschen wäre vielleicht eine Idee gewesen … Hartmann stupste die hagere Katze vorsichtig zur Seite.


  Er trat langsam ans Fenster und riskierte einen zweiten Blick. Aha, die Regale. Das war ihm gleich aufgefallen. Die Regale standen anders als bei seinem Besuch am Vortag. Schräger. Man hatte sie zur Seite geschoben. Durch die Regale hindurch entdeckte Hartmann auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes eine offenstehende Tür, die in einen zweiten, vermutlich kleineren Raum führte. Zwei muskelbepackte Kerle schleppten gerade eine der länglichen Kisten durch den Rahmen. Hartmann erkannte den halslosen Blaumann und Hammerhai. Die Kiste schien schwer zu sein, denn die beiden ackerten mit hochroten Köpfen, die Muskeln mächtig angespannt. Kaum hatten sie den Türrahmen durchquert, stellten sie ihre Fracht auf den Boden. Hartmann erkannte einen Wortwechsel zwischen den beiden und Caspari, der sie augenscheinlich antrieb, denn die beiden packten wieder an. Ihre Körperhaltung und das gerade Beobachtete deuteten darauf hin, dass Caspari hier das Sagen hatte.


  »Prima, du miese Ratte!«, flüsterte Hartmann. »Dich hab ich an den Eiern!«


  Hartmann hielt inne. Natürlich nur, wenn in den Kisten nicht irgendwelche, ganz normalen Fahrzeugteile eingelagert waren. Wenn es lediglich darum ging, nächtens einen milieutypischen Steuerbetrug durchzuziehen, um ein bisschen Zoll zu sparen, dann war das hier eine ziemlich überzogene Aktion.


  Aber wer hängte einen Gefangenen an den Türknauf, nur um Steuern zu sparen? Niemand! Angie hatte hier etwas entdeckt! Aber was? Sicher nicht nur unverzollte Zigaretten oder Autoteile. Hartmann nickte entschlossen. Und bevor er den Burschen die polizeiliche Kavallerie über 110 auf den Hals hetzen würde – so sein perfider Plan – musste er wissen, was sich in den geheimnisvollen, schweren Kisten befand.


  Sein Blick fiel in den Altmetallbehälter mit Blei. Da hatte er doch gerade was gesehen. Schnell griff er hinein und hielt ein vorne abgeflachtes Stück in seinen Fingern. Ganz prima zum Hebeln. Passend zur Außentüre, die er auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes entdeckt hatte. Gleich neben der Tür zum Nebenraum, aus der Blaumann und Hammerhai die Kisten in die Halle geschleppt hatten.


  Einfach mal gucken gehen, sagte sich Hartmann und stieß behutsam einmal mehr die anhängliche, schwarzrotbraune Seuche beiseite, die sich ihm schon wieder in den Weg geschnurrt hatte.


  Schnell strich er ums Gebäude und erreichte auf der anderen Seite die Außentüre. In die Tür eingelassen war eine Glassscheibe mit innen liegendem Metallgitter als Einbruchsschutz. Hartmann spähte hindurch. Alles sehr verschwommen, aber niemand guckte in seine Richtung. Behutsam legte er eine Hand auf die Klinke … und konnte sein Glück kaum fassen. Die Türe war unverschlossen. Er legte das Bleistück zur Seite. Die Tür ließ sich problemlos einen kleinen Spalt weit aufschieben. Hartmann spähte hindurch.


  Im gleichen Moment surrte das Rolltor auf der anderen Seite des Gebäudes hoch. Hammerhai und Blaumann ergriffen mit kräftigem Ruck eine von weit mehr als einem Dutzend Kisten, die offensichtlich alle in den Lkw geladen werden sollten. Caspari und eine weitere Person standen mit dem Rücken zu ihm. Der Mann trug Militärklamotten, hatte eine Glatze und hielt irgendwas vor seiner Brust.


  »Ein Laptop vielleicht.«


  Vorsichtig drückte Hartmann die Tür ein Stück weiter auf, sodass er in den geheimnisvollen Nebenraum hineinsehen konnte. Es brannte Licht, weiter war von hier aus nichts zu erkennen. Hm. Caspari, Hammerhai, Blaumann und der Glatzkopf waren mit dem Ladevorgang beschäftigt. Die Gelegenheit war günstig, entschied Hartmann und drückte die Tür noch weiter auf. Erst jetzt entdeckte er den kleinen, unauffälligen Mechanismus am Türrahmen. Eine Alarmanlage! Hartmann zuckte zusammen. Aber nichts passierte, die Anlage war ausgeschaltet. Glück gehabt! Sehr unvorsichtig, eine Tür einfach so aufzustoßen. Aber auch, sie nicht abzuschließen!


  Hartmann glitt blitzschnell hinein, schloss die Tür schnell hinter sich und wechselte gleich in den Nebenraum. Zur Beruhigung ertastete er seinen sprachgewandten Freund hinten in der Jeans. Die Knarre fühlte sich verdammt gut an. Die Arbeiter nebenan machten mächtig Lärm.


  Casparis Stimme bellte Befehle. »Stapelt sie gleich ordentlich, dann braucht ihr sie nur einmal anzufassen!«


  Hartmann blickte sich im Raum um. Ein Tisch, zwei unbequem aussehende Bürostühle mit dunkelbrauner Sitzauflage, ein altmodisches Wandtelefon mit Schnur, ein Abrisskalender mit nackten Frauen und Auspuffanlagen. Sonst war der seinerzeit weiß gestrichene und dann nikotinnachgedunkelte Raum leer. Nichts wies darauf hin, dass hier gerade noch Kisten gestanden hatten. Keine Abdrücke im Staub. Hier hatte auch definitiv gar nichts gestanden. Schon gar keine dicken, schweren Kisten.


  Und dann war da noch ein breiter, doppeltüriger Büroschrank. Jemand hatte ihn von der Wand weggerückt. Jetzt legte er den vorher dahinter versteckten Eingang zu einem weiteren Raum frei. Hartmann machte zwei Schritte.


  Es verschlug ihm die Sprache.


  Hartmann hatte sich die ganze Zeit gefragt, was Angie Schockierendes entdeckt hatte, dass ihn sogar den Kontakt zu einem Polizisten hatte aufnehmen lassen. In einem Verlies Gefangene hatte Hartmann ausgeschlossen, da hätte selbst der pragmatische Angie sofort reagiert. Goldbarren hätte Angie geklaut. Drogen hätten ihn nicht schockiert, sondern grundsätzlich erfreut. Hartmann fuhr sich durchs Gesicht.


  »Das war es also.«


  Der versteckte Raum vor ihm war etwa zwanzig Quadratmeter groß. Leuchtstoffröhren funzelten flackernd. Hartmann klopfte sich hinten auf den Revolver. Er hatte seine Waffe dabei. Wäre nicht nötig gewesen.


  Ordentlich in Reih und Glied standen dort Maschinenpistolen und Sturmgewehre. Blaue Plastikkisten stapelten sich die Wand hinauf. Eine der Kisten lag geöffnet obenauf. Hartmann erkannte eine Pistole. Dutzende von grünen und weißen Schusswesten, original verpackt, lehnten aneinander. Hartmann war sich sicher, dass in den olivegrünen, ovalförmigen Behältern keine Ostereier aufbewahrt wurden. Mehrere mächtige Zielfernrohre lehnten in einer Ecke, in Klarsichtfolie eingeschweißt. Graue Kartons trugen die Aufschrift 9mm Parabellum.


  Insgesamt durfte der Scheiß locker ausreichen, um einen mittelgroßen Bürgerkrieg zu gestalten.


  Hartmann trat in den Raum und entdeckte in der gegenüberliegenden Ecke durchsichtige Taschen, in denen offensichtlich Chemikalien lagerten. Hartmann hatte keine Ahnung, aber da der größte Teil des Pulvers weiß war, nahm er an, dass das Zeug für die Herstellung von Drogen verwendet wurde. Regenrinnen-Rita kam ihm in den Sinn. Vielleicht Zutaten für Crystal Meth. Da würde sich auch diese Information zuordnen lassen.


  Nebenan bellte Caspari. Es näherten sich zackige Schritte. Verdammt! Er bekam Besuch. Hartmann riss die Taschenflak aus der Jeans und ging in Stellung. Es war sicher kein grober Fehler, dem miesen Waffenhändler direkt eine Kugel in den skrupellosen Schädel zu jagen!


  Hartmann hörte ein Schnacken. Und schluckte. Nein, das war kein Laptop, den der haarlose Kerl mit dem Rücken zu ihm vorhin vor seinem Bauch gehalten hatte. Hartmann kannte sich mit Waffen nicht aus, aber alle Filme mit Arnold Schwarzenegger. Dieses Schnarren war das knallige Durchladen einer Maschinenpistole. Nun gut, der Typ hatte mehr Kugeln im Magazin, aber er würde den ersten Schuss abgeben. Wenn es richtig eng wurde, musste auch mal ein 1:0 reichen!


  Hartmann spannte seinen Körper an. Der Kerl stiefelte an seiner Tür vorbei und ging an die Außentür. Hartmann hörte, wie ein fetter Riegel von innen vorgeschoben und der Schlüssel mehrmals rumgedreht wurde. Oh, ihnen war aufgefallen, dass nicht abgeschlossen war. Verdammt, seine Rückzugsmöglichkeit! Hartmann brach der Schweiß aus.


  Caspari kommandierte. »Los, Männer, los. Jetzt noch den Rest, zack, zack! Wir müssen hier weg, Beeilung!«


  Ein Schatten fiel in seinen Raum. Hartmann drückte sich hinter die Tür, mit dem Rücken zur Wand. Zuerst sah Hartmann nur die Mündungsspitze. Dann einen Arm, dann den haarlosen Kopf. Und gegen den drückte er den Lauf seines Revolvers.


  »Keine Bewegung, kein Mucks!«


  Der Mann spannte sich an. Hartmann zog die MP vorsichtig und lautlos von dessen Schulter, ohne die Mündung seines Revolvers vom Schädel zu nehmen. Die MP lehnte er an die Wand.


  »Damit kommst du nicht durch«, zischte der Glatzkopf.


  »Sagte die Jungfrau zum Junker und lag falsch«, flüsterte Hartmann und schob den Typ Richtung Tisch.


  Es war der Kerl vom Vortag, der bei strahlendem Sonnenschein eine Wollmütze getragen hatte. Wie Hartmann jetzt nahe liegend vermuten konnte, um ein Tattoo zu verdecken. Seinen Schädel zierte ein Hakenkreuz. Wie passend! Stand zum einen drauf, was drin war, und zum zweiten bot sich die Mitte des Symbols prima an, um einen feinen Zielpunkt für die Mündung seines Revolvers zu haben.


  Mit der freien Hand drückte Hartmann den Kopf des Mannes auf die Tischplatte. Er beugte sich ganz nah an sein Ohr. »Ich sehe die Situation ähnlich angespannt wie du. Lebend komme ich hier nur raus, wenn mir keiner dazwischenfunkt. Mit ›keiner‹, bist erst mal du gemeint. Wenn du zickst, werde ich keine Sekunde zögern, dich umzulegen. Verstanden?«


  Der Kerl nickte. Im Rahmen seiner Möglichkeiten.


  »Ich habe sieben Patronen in der Knarre, und die erste wäre für dich. Also, ganz locker durch die Hose atmen.«


  Der Kerl grunzte zustimmend. Und leise.


  »Dein Köpfchen bleibt genau da, wo es ist, verstanden?«


  »Sicher.«


  Hartmann löste die Hand vom Schopf, streckte seinen linken Arm aus und hob den Telefonhörer des Wandtelefons von der Gabel. Er drückte 110.


  Ein Freizeichen ertönte.


  Dann eine Stimme.


  Die Stimme sagte. »Keine Bewegung, Hartmann, oder du bist tot!«


  Hartmanns Kopf fuhr herum. Der Mann mit dem Kopf auf dem Tisch schnellte hoch. Eine Hand legte sich um sein Handgelenk und drückte den Revolver zur Seite. Hartmann vergaß abzudrücken und erkannte im Türrahmen Caspari mit einer Pistole in der Hand, die auf seine Brust gerichtet war. Nicht kommen sah er die Nazi-Faust, die sich von unten in sein Gesicht rammte. Der Hörer entglitt seinen Fingern.


  »Hallo?«, rief jemand am anderen Ende der Leitung.


  Caspari trat auf ihn zu, Hartmann duckte sich, aber Caspari griff den Hörer und erklärte: »Kinderstreich.«


  Dann legte er auf und zog Hartmann den Revolver aus den Fingern. Der wischte sich einen frischen Blutstreifen aus dem Mundwinkel. Der Glatzkopf holte noch mal aus.


  »Lass es, wir haben keine Zeit, bring ihn in den Lkw!«


  »Wieso legen wir ihn nicht hier um?«, maulte das Hakenkreuz.


  »Damit sein Blut uns hier den Raum einsaut? Ab in den Lkw!«, kommandierte Caspari und wedelte mit seiner Knarre.


  Der Kerl schubste Hartmann grob vor sich her aus dem Raum.


  »Scheiße!«, wurden sie durch Hammerhai begrüßt. »Dieses Drecksarschloch!«


  »Lasst beim Packen etwas Platz. Wir haben einen Fahrgast!«, maulte Caspari.


  Hartmann wurde hart gegen den Lkw geschubst.


  »Los, jeder noch eine Kiste und dann machen wir den Abflug!«


  »Und den Rest?«


  »Den holen wir ein anderes Mal.«


  »Ich denke …«, setzte der Blaumann an.


  »Du sollst nicht denken, sondern dir eine Kiste packen und sie herschleppen, du Armleuchter. Los!«


  Der Halslose setzte sich glucksend in Bewegung.


  Hartmann schluckte. »Und für diesen Scheiß hast du meinen Kumpel an den Türknauf geknotet und einen Selbstmord vorgetäuscht.«


  Caspari grinste. »Hat sonst immer funktioniert. Und auf einen Toten mehr oder weniger kommt es nicht an. Die kleinen Bleispritzen sind nicht dazu da, um Freude zu bringen, du Anfänger.«


  Hartmann warf einen Blick in die Runde und suchte einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation. Er konnte keinen entdecken. »Und was sollte …?«


  »Halt die Fresse, Fußballer! Das ist nicht die Zeit für ’ne Lebensbeichte, du Idiot. Wir haben zu arbeiten!«


  »Mieser Schnüffler«, knurrte der Kahle und auf seiner Glatze zuckte das Hakenkreuz.


  Hammerhai und Blaumann wuchteten jeder eine Kiste heran. Der eine tat sich schwer, der andere nicht.


  Caspari knurrte. »Sind da Waffen drin?«


  »Gasmasken …«, setzte Blaumann an.


  »Lass die scheiß Gasmasken liegen, Mensch. Hol Knarren ran!«


  Schnaufend hob Hammerhai seine Kiste in den Wagen. Auf der Ladefläche stand noch eine fünfte Person, die die Fracht jetzt entgegennahm. Hartmann tippte auf Osteuropa, der Mann arbeitete schweigend.


  Caspari winkte dem Glatzkopf. »Und den Rest stecken wir an!«


  »Was?«


  »Den Rest.«


  »Aber das gute Zeug?«


  »Willst du deine Fingerabdrücke hinterlassen? Streng deinen kahl rasierten Schädel doch mal an. Oder nein. Lass es lieber. Hol Benzin von draußen und dann zünden wir die Bude an!«


  »Jawohl!«


  Der halslose Blaumann erschien stöhnend und wuchtete ächzend einen letzten Karton mit Munition in den Lader.


  »Hartmann, rein in den Hänger!«, befahl Caspari und wedelte wild mit Arm und Knarre, dass es den Matrosen auf der Titanic auf den Magen schlug.


  »Ich bin nicht so der Waffentyp«, protestierte Hartmann.


  Caspari zielte mit seiner Pistole auf Hartmanns Knie. »Quatsch keine Arien, Hartmann, steig ein!«


  Der Osteuropäer sprang von der Laderampe, Hartmann reckte sich, zog sich auf den Hänger und richtete sich oben wieder auf. Überrascht stellte er fest, dass er auf der Ladenfläche nicht alleine war. Im gleichen Moment ertönte gar nicht weit weg ein Martinshorn.


  »Bullen!«, schrie Hammerhai.


  »Ruhig, kann auch die Feuerwehr sein, eine Wache ist gleich um die Ecke«, knurrte Caspari.


  In aller Ruhe peilte Caspari jetzt seine Beute an. Hartmann sah, wie sich sein rechtes Auge entschlossen zusammenzog. Der Finger legte sich um den Abzug, suchte den Druckpunkt. Caspari war kein Anfänger. Hartmann konnte auf keine lange Rede hoffen, der Kerl würde ihn kurz und schmucklos aus dem Leben ballern.


  Hartmanns Fuß schnellte nach vorne. Sein Fuß … und die schwarzrotbraun gecheckte Katze, die sich wieder auf seinem rechten Schuh niedergelassen hatte. Das Tier schoss fauchend in Richtung Caspari. Im Flug fuhr es die Krallen aus und landete mitten in seinem Gesicht. Ein Schuss löste sich und jaulte als Querschläger unter die Decke. Hartmann warf sich hinter die Kisten.


  Draußen wurden die Sirenen lauter.


  »Wir müssen hier weg!«, brüllte Hammerhai und schlug von außen einen der beiden Flügel zur Ladefläche zu.


  Er wollte den Griff der zweiten Türe packen. Klappte nicht, denn Hartmann schnellte nach vorne und stieß ihm von innen die Tür kräftig vor die Hammerhainase. Dann sprang er von der Ladefläche und rollte sich unter den Lkw.


  Hinter ihm feuerte eine Pistole. Hartmann robbte hastig unter dem Lkw durch nach vorne. Zuerst über staubigen Beton, dann draußen durch den sandigen Dreck, bis er das andere Ende des Wagens fast erreicht hatte. Im gleichen Moment landete ein Paar Stiefel krachend vor ihm im Dreck. Der Mann zum Paar Stiefel war aus dem Führerhaus gesprungen, beugte sich jetzt herunter und lugte unter den Lkw. Hartmann erkannte direkt vor sich ein rotschwarzes Auswärtstrikot.


  »Das Auswärtstrikot muss grün sein. Rotschwarz ist Scheiße«, murmelte Hartmann und hämmerte seine Faust direkt in das erstaunte Gesicht, das oberhalb des albernen Knopfkragens sichtbar wurde. Schnell rollte er unter dem Lastwagen hervor. Hinter ihm spritzte eine Garbe Kugeln unter dem Lkw in den Sand.


  Hartmann richtete sich auf und stand seinem neuen Gegner direkt gegenüber. Der Kerl im Auswärtstrikot hatte viele Fragezeichen im Blick, allerdings inzwischen auch seine Fäuste geballt. Konfliktlösung einfach, erst mal Fäuste ballen. Hartmann checkte den Brustkorb des Mannes und seine Chancen. Das 1:0 würde sich nicht halten lassen.


  Blaues Licht flackerte heran. Die Sirenen wurden lauter.


  »Wir müssen weg!«, hörte Hartmann Caspari schreien. »Wo bleibt Herbert mit dem Benzin?«


  Der Kerl vor ihm ließ von Hartmann ab und sprang ins Fahrerhaus. Hartmann stürzte zur Seite und duckte sich hinter ein Ölfass mit Altmetall. Er hörte vor sich Schritte und Caspari fluchen. Wahrscheinlich suchte dessen Knarre nach ihm. Hinter dem Lkw wurde die zweite Ladeklappe krachend zugeschlagen. Jemand hatte einen Schalter betätigt, das Schiebetor zum Höherhofweg ruckelte weiter auf. Der Deutschland-Fan startete röhrend den Motor des Lkw.


  »Wo ist Herbert?«, fauchte Hammerhai.


  Hartmann fuhr sich durchs Haar. Was, wenn die jetzt nicht nur nach Herbert, sondern auch nach ihm suchten. Das Tor … Er musste vom Hof runter! Und spurtete los. Nur wenige Meter trennten ihn vom rettenden Durchgang des sich immer weiter öffnenden Rolltores. Der Motor heulte auf. Ein Schuss. Hartmann spürte nichts. Er war jedenfalls nicht getroffen. Er rannte durchs Tor, links um die Ecke … und prallte mit einem Auto zusammen.


  »Was?«


  Ein Taxi. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen.


  »Steig ein!«, schrie Jonny.


  Hartmann stürzte auf den Beifahrersitz. Ein erster Streifenwagen mit Blaulicht rauschte von der nächsten Kreuzung kommend um die Ecke auf sie zu.


  »Runter!«, befahl Jonny.


  Runter ging Hartmann. Jonnys Kiste setzte sich in Bewegung. Der Streifenwagen stoppte mit heruntergefahrener Seitenscheibe direkt neben ihnen. Jonny machte sich noch breiter als er war, deutete nach hinten und rief. »Da hinten, Schüsse. Die haben Waffen!«


  Ganz viele, hätte Hartmann hinzufügen wollen, hielt sich aber unten und geschlossen.


  Weitere Sirenen näherten sich heulend. Der Polizeiwagen und Jonny fuhren wieder an. Hinter ihnen knallte es. Einmal. Ganz laut. Hartmann richtete sich im Sitz auf und linste in den Innenspiegel. Der Lkw hatte versucht, das Firmengelände zu verlassen und einen der Streifenwagen gerammt. Dann knallte es häufiger. Das Geballere endete jedoch schnell mit einem letzten Rattern.


  Jonny gab Gas.


  Hartmann schniefte. »Ich hoffe, die kriegen sie alle!«


  Jonny gab Stoff. »Kann ich ’ne schnelle Zusammenfassung haben?«


  »Die Bande hat dort ein Lager mit Waffen, Granaten, Schusswesten und so einem Mist. Sie waren beim Packen. Ich hab die Cops anrufen können. Konnte nicht viel sagen, aber sie werden gemerkt haben, dass was nicht stimmt, und den Anschluss zurückverfolgt haben.«


  »Das geht heutzutage ganz schnell.«


  »Glücklicherweise!«


  Jonny bog nach rechts auf die Kettwiger Straße. Immer mehr Streifenwagen tauchten die Nacht in ein flackerndes Blau.


  Hartmann schnaufte. »Schätze, die werden sie alle einfangen.«


  Jonny grinste.


  Dann hörte Hartmann einen Schlag.


  »Da hinten klopft was«, erklärte Hartmann und fürchtete einen Motorschaden am Taxi.


  »Ich glaube nicht, dass die Bullen sie alle einfangen werden.«


  »Hä?«, fragte Hartmann irritiert.


  Hinten klopfte es wieder.


  »Ich habe uns auf Verdacht einen Glatzkopf mit Springerstiefeln in den Kofferraum gepackt, der vom Gelände kam und aus seinem Auto einen Kanister Benzin holen wollte. Kanister Benzin? Macht man nur Unsinn mit«, erklärte Jonny und war die Ruhe selbst.


  »Was?«


  »Oder hast du schon auf alle Fragen eine Antwort?«


  Hartmann blinzelte. »Äh … Nein.«


  »Das dachte ich mir«, nickte Jonny. »Dann überlege dir mal eine passende Örtlichkeit, wo wir unserem Fahrgast in aller Ruhe ein paar intime Fragen stellen können. Nachhaltig stellen können!«


  Im schwachen Licht der Armaturenbeleuchtung, das teuflisch von unten herauf Jonnys Gesicht anstrahlte, entdeckte Hartmann in Jonnys Antlitz entsetzt ein böses, gemeines und gleichzeitig entschlossenes Grinsen. Ein diabolisches Grinsen, wie er es noch nie bei seinem Nachbarn gesehen hatte. Und das es sicher zu hinterfragen galt. Wenn dieser Scheiß hier vorbei war!


  Hinten im Kofferraum pochte es.


  Und tatsächlich fiel Hartmann in diesem Moment eine passende Örtlichkeit ein, an die er eigentlich nie, nie wieder hatte zurückkehren wollen. »Wir müssen nur kurz bei mir zu Hause vorbei.«


  »Kein Problem«, summte Jonny, betätigte in aller Ruhe ordnungsgemäß den Fahrtrichtungsanzeiger und bog nach links in die Ackerstraße. »Überhaupt. Kein. Problem.«


  [image: image]


  Hartmann grapschte in seiner Wohnung zusammen, was gebraucht wurde, hastete die Stufen runter auf die Straße und sprang zurück in Jonnys Taxi. Außer Atem wedelte er mit zwei fetten Taschenlampen und seinem Aufschließdings. »Da wo wir hinfahren, ist die Deckenbeleuchtung kaputt, und man braucht eine Art Schlüssel.«


  Jonny startete den Motor, Hartmann dirigierte ihn zur Bendemannstraße 107. Dort angekommen sprang Hartmann aus dem Wagen und rammte das Gerät summend ins Schloss der schmalen Garagentür. Die feinen Metallstäbchen suchten sich rasselnd die richtige Position, der Bart ließ sich kratzend drehen. Hartmann stieß die Tür auf und glitt hinein. Der innen liegende, rote Button war schnell gedrückt, das Alurolltor fuhr schnarrend hoch.


  Jonny parkte das Taxi rückwärts ein und zog beim Aussteigen mit einer fließenden Bewegung farblose Einweghandschuhe über seine riesigen Pranken. Während Hartmann das Tor wieder schloss, öffnete Jonny den Kofferraumdeckel und legte seinem Fahrgast eine Augenbinde an. Aus schwarzem Kreppband. Dann hebelte er den Hakenkreuz-Kerl aus dem Kofferraum.


  »Ach?«, summte Hartmann und entdeckte, dass dessen Hände mit Kabelbinder gefesselt waren.


  Jonny fischte eine braune Geldbörse aus dessen fleckiger Hose und hielt einen Personalausweis in das Licht der trüben Innenbeleuchtung seines Taxis. Der Nazi-Glatzkopf hatte einen Namen.


  »Herbert Flach«, las Jonny.


  Nachdem auch er seinerseits Latex über die Finger gezogen hatte, riss Hartmann die Holzluke zum Kellerraum auf.


  »Gute Location«, lobte Jonny.


  Hartmann hoffte, dass Jonny, der ihm auch hier mit seiner entschlossenen, fließend-geübten Motorik immer unheimlicher wurde, es mit Technik und Intensität seiner Vernehmung nicht übertreiben würde. Der Taxifahrer stieß ihren Gefangenen vor sich die Stufen runter, die Kabelbinder auf dessen Rücken saßen eng.


  »Hinknien!«, befahl Jonny.


  Flach tat sofort wie geheißen. Der Kerl hatte eine Scheißangst. Hartmann konnte das verstehen.


  »Ich sage alles, was ich weiß!«


  Jonny grunzte. »Da bin ich sicher.«


  Hakenkreuz-Herbert zuckte mit den Schultern. »W-wer seid ihr? Bullen?«


  »Das hättest du wohl gerne?«, knurrte Jonny.


  »In letzter Zeit von Cops gehört, die ihre Gefangenen im Kofferraum transportieren? Wir sind keine Bullen. So viel Glück hast du nicht«, flüsterte Hartmann.


  Jonny stellte sich hinter Flach und nickte Hartmann zu, der räusperte sich. »Wo kommen die Waffen her?«


  »Aus der Ukraine. Wir haben dort … Partner. Ist alles ziemlich chaotisch da unten. Die Preise sind im Keller.«


  »Bist du auch«, zischte Jonny düster.


  »Ich brauche Namen«, setzte Hartmann nach.


  »Caspari. Caspari ist der Boss. Nicht der ganz große Boss, aber hier bei uns ist er der Chef. Er arbeitet im Knast in Ratingen und knüpft da die Kontakte. Caspari wickelt die Geschäfte ab.«


  »Ich brauche Namen!«


  »Ich kenne keine Namen. Caspari hat immer nur von einem Holländer gesprochen, einem Holländer, der in Düsseldorf wohnt, aber einen Namen hat er nie erwähnt.«


  Jonny seufzte auf eine Art, die Hartmann einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Ein bisschen mehr sollte es schon sein. Ich kann ja nicht jetzt schon eine härtere Gangart einlegen.«


  »Ich weiß doch nichts«, flehte Flach. »Meine Knie tun weh.«


  »Sei froh, dass du sie noch spürst. Das kann sich ganz schnell ändern«, brummte Jonny und ruckelte am Kabelbinder.


  »Für wen sind die Waffen?«, fragte Hartmann schnell.


  »Die Waffen gehen in den Nahen Osten. Sie werden hier in Düsseldorf zwischengelagert. Irgendwann gehen sie mit einem Lastwagen nach Rotterdam. Von da aus in den Libanon.«


  »Libanon?«


  Herbert zuckte wieder mit den Achseln. Hartmann rümpfte die Nase. Es roch auf einmal so … Dann sah er, dass der Glatzkopf mit dem Hakenkreuz sich ganz undeutsch eingenässt hatte.


  »Was macht Caspari mit dem Geld, dass er für die Waffen kriegt?«


  Flach zitterte inzwischen am ganzen Körper. »Er plant, hier in Düsseldorf ganz groß einzusteigen.«


  »Drogen?«


  »Caspari hat überall seine Finger drin und kennt alle.«


  »In der JVA sollte ein Junkie umgebracht werden.«


  »Da hab ich doch nichts mit zu tun!«


  »Warum sollte der sterben?«, knirschte Hartmann.


  »Weil der verfluchte Kerl bei uns auf dem Schrottplatz eingebrochen ist und den ganzen Kram im Lager gesehen hat. Die Waffen, die Granaten, alles. Der hätte alles auffliegen lassen. Bevor wir den erwischen konnten, haben die Bullen ihn geschnappt. Der hatte am nächsten Tag einen Termin beim Haftrichter. Für einen Deal tun die Scheißjunkies alles! Da musste Caspari sich drum kümmern!«


  »Hat aber nicht geklappt.«


  »Junkies sind zäher als man meint.«


  Es war also tatsächlich Caspari mit dem Titanic-Tattoo, der Angie noch im Knast hatte umbringen wollen. Diese Drecksau!


  »Wer hat den zweiten Versuch im Krankenhaus gestartet?«, brachte Hartmann eine zweite Sequenz ins Spiel.


  »Ich weiß es nicht. Da wollte Caspari sich drum kümmern.«


  »Er selbst?«


  »Das weiß ich nicht. Mann, die Knie tun weh!«


  Hartmann sah Jonny an, der den Kopf schüttelte. Hartmann fragte weiter. »Neues Thema. Was war das für ein Ding in Brandenburg?«


  »Brandenburg?«


  »Brandenburg. Petersdorf. Die Schießerei im Hotel!«


  »Davon weiß ich nichts.«


  Jonny leckte sich langsam über die Lippen und beugte sich von hinten tief über Flach. »Das ist vielleicht die Stelle, an der ich dir ein bisschen was erklären sollte. Es ist durchaus möglich, dass du diesen Raum hier lebend verlässt, aber das muss nicht so sein. Was du nicht wissen kannst, ist, dass das hier ein ganz kleiner, winziger Raum ist. Oben steht ein Auto. Das werde ich gegebenenfalls starten. Dann wird es hier in der Garage ein wenig stickig. Für uns da oben. Für dich hier unten wird es nicht stickig, sondern tödlich.«


  »Ich sag doch alles, was ich weiß«, flehte Flach und furzte. »Das war, das war …« Flach startete einen Hustenanfall.


  Jonny verzog genervt das Gesicht.


  Der Glatzkopf hustete sich die Lunge frei und hechelte. »Da wissen wir doch nicht, was da genau passiert ist. Zwei von uns sollten einen Wagen übergeben. An einen Driver, der die Kiste nach Litauen fährt. Im Kofferraum befanden sich drei Maschinenpistolen und eine größere Menge Crystal Meth. Dort kommt der Wagen nie an. Aber in einer Autobahnraststätte wird die Karre gefunden. Abseits der Strecke. Und im Kofferraum sind keine Waffen und kein Meth mehr, sondern da liegt einer von uns drin. Tot, mit einer Kugel im Kopf. Einer von uns! Ich weiß dann nicht mehr, als was in den Nachrichten kam.«


  Jonny schien mit der Antwort zufrieden zu sein.


  »Was sagte Caspari dazu?«, fragte Hartmann weiter.


  »Der ist scheißesauer auf diese Huren-Sau.«


  »Huren-Heinz?«, kombinierte Hartmann fragend.


  »Natürlich. Wer denn sonst? Hallo? Das ist doch die Konkurrenz! Dem passt überhaupt nicht, dass ihm jemand in der Suppe rumlöffelt. Aber gleich einfach einen wegknipsen? Der ist doch bekloppt!«


  Hartmann nickte. Diese Idee hatten die Cops auch. Selbst Huren-Heinz fand den Gedanken nahe liegend. Aber …


  »Der sagt, er war es nicht.«


  »Bullshit!«


  »Warum habt ihr Rainer Vossen halb totgeschlagen?«


  »Vossen? Welchen Rainer Vossen? Ich schlage doch keinen halb tot! Ohne Grund. Ich verticke Pistolen, aber ich bringe doch niemanden um.«


  »Mit den Maschinenpistolen werden im Nahen Osten sicher keine Kaninchen gejagt oder was meinst du?«, knurrte Hartmann, dem Flach langsam auf den Sack ging. »Vossen liegt im Krankenhaus.«


  »Ich hab seit Wochen keinen mehr krankenhausreif geschlagen.«


  »Hoffentlich hast du keine Entzugserscheinungen«, ätzte Hartmann. Das führte hier zu nichts. Das sah auch Jonny so. »Du brauchst eine Denkpause, Adolf. Und die wirst du kriegen. Ich starte schon mal den Motor.«


  »Halt! Halt!«, schrie Herbert, aber der Medizin studierende Taxifahrer aus Ghana brachte schnell einen zweiten Klebestreifen zum Einsatz.


  Hartmann und Jonny knirschten die Leiter hoch und ließen den Glatzkopf wimmernd zurück. Jonny trat an den Wagen und öffnete die Fahrertür. »Was meinst du?«


  »Ist natürlich möglich, dass er wirklich nicht mehr weiß.«


  »Er hat sich in die Hose gemacht. Und mit so einem wollt ihr Deutschen den Krieg gewinnen?«


  »Jonny, ich will keinen Krieg gewinnen«, zischte Hartmann. »Möglicherweise war er nur an der Schrottplatzstory mit Angie beteiligt.«


  »Ich bring ihn trotzdem um«, erklärte Jonny und startete grinsend den Wagen.


  Hartmann verdrehte die Augen. Im gleichen Moment brummte sein Handy in der Hosentasche. »Ja?«


  »Hartmann, du Eckfahne, ich hab dir auf den Anrufbeantworter gesprochen. Hörst du den nicht ab?«


  »Ich war lange nicht im Büro, Schotter. Hast du was für mich?«


  »Hast du was für mich?«


  Hartmann schnaufte. Die Luft in der Garage fing an zu müffeln. »Ist alles in die Wege geleitet, du Halsabschneider.«


  »Wenn du das sagst, klingt es wie ein Kompliment. Ja, ich hab was, aber das wird dich sicher nicht begeistern, klingt ziemlich unspektakulär.«


  »Schieß los!«


  Schotter holte tief Luft. »Die Garage Bendemannstraße 107 gehört einer Wohnbaugesellschaft und ist seit gut sechs Jahren privat vermietet. Keine Auffälligkeiten, das Geld wird per Lastschrift eingezogen, was in Anbetracht der derzeit herrschenden wirtschaftlichen Gesamtsituation …«


  »Schotter, ich will keine Investmentberatung. Wer hat die Garage angemietet?«


  Hartmann hustete und blickte Jonny an, der ihn angrinste.


  »Ein deutscher Geschäftsmann. Unauffällig, besitzt mehrere Immobilien in Wersten, Lierenfeld, Garath und …«


  »Schotter!«, krächzte Hartmann ungeduldig.


  »Der Mann heißt Heinz Blessing und …«


  Hartmann verschlug es den Atem. Sowieso wegen des zunehmenden Schwindelgefühls und dann … Heinz Blessing. »Danke, Schotter, du hast mir weitergeholfen.«


  »Gut, äh … Kennst du …«


  »Ich melde mich wegen der Tickets bei dir«, ächzte Hartmann, packte sein Handy zurück in die Hose und sah erfreut, dass Jonny den Motor des Wagens wieder ausgeschaltet hatte. Ein bisschen mehr und die zusätzliche Dosis Kohlenmonoxid hätte ihn ohnmächtig zu Boden geschubst.


  »Machen wir weiter?«, klatschte Jonny fröhlich in die großen Hände.


  »Ja, befrag ihn noch eine Runde, aber lass die Handbremse angezogen. Kann sein, dass wir – was die Brandenburgspur angeht – eine neue Richtung prüfen müssen. Diese Garage hier, die hat Heinz Blessing angemietet.«


  Jonny blickte ihn fragend an.


  Hartmann löste auf: »Allgemein bekannter als Huren-Heinz.«


  Jonny pfiff. Hartmann nickte. Und in dem Moment, als er den Künstlernamen aussprach, stellte er fest, dass auf einmal noch andere herrenlose Puzzlestücke wie von ganz alleine passgenau ineinander purzelten.


  »Huren-Heinz«, knurrte Jonny und verzog sein Gesicht. »Nicht gut, sollte man sich nicht mit anlegen.«


  »Ja. Und trotzdem werde ich ihm jetzt sofort und persönlich ein paar ganz, ganz dringende Fragen stellen.«


  »Ohne mich?«, fragte Jonny.


  »Du spielst noch ein bisschen mit Hakenkreuz-Herbert und wischst nachher bitte kurz durch.«


  In Jonnys Augen blitzte es gefährlich und Hartmann beeilte sich hinzuzufügen: »Du weißt, was ich meine.«


  »Natürlich«, zischte Jonny leise.


  Hartmann flitschte die Handschuhe von den Fingern, wischte die verschwitzten Hände an der Hose trocken und war Sekunden später froh, frische Bahnhofsviertelluft in seine Lunge pumpen zu dürfen.


  [image: image]


  Zwei Minuten später sprang Hartmann in Silkes Jeep, der gar nicht weit entfernt parkte. Hartmann zögerte einen Moment mit dem Losfahren. Angie, der angebliche Suizidversuch im Knast, Caspari, das war geklärt. Dafür würde der Schließer büßen, klare Sache. Aber als der im Gesicht tätowierte Kerl mit dem akkuraten Seitenscheitel im Kofferraum erschossen wurde, hatte Caspari Nachtdienst. Da mit derselben Knarre im Krankenhaus auch auf ihn geballert wurde, war Caspari in beiden Fällen nicht der Schütze. Möglicherweise hatte er den Mord und die Mordversuche an Vossen und ihm in Auftrag gegeben, aber selbst abgedrückt hatte der Chef nicht.


  Ganz kurz spielte er mit dem Gedanken, Dircks einzuweihen. Ein bisschen was Frisches von der Reservebank wäre sicher nicht verkehrt, war es nie, aber …


  „Nein. Noch nicht.“


  Da hingen noch zu viele Fäden lose in der Gegend rum. Hartmann sah vieles klar, aber was einige der Fäden anging, war er nicht sicher, ob daran noch der ein oder andere aufgeknüpft werden musste.


  Hartmann startete den Wagen. Er hatte so eine Ahnung, wer da infrage kommen könnte. Und diese Ahnung nahm Gestalt an …


  Er nahm die Luftlinie und quietschte sieben Ampeln später die fetten Reifen des Jeeps an den Bordstein. Ein paar graue Gebäude weiter lag das Boxcenter im Dunkeln. Keine sichtbare Beleuchtung, aber Hartmann wusste, dass im Club rund um die Uhr trainiert werden konnte. Und tatsächlich schimmerte bei genauem Hinsehen auch jetzt um diese Uhrzeit Licht durch die geschlossenen Rollläden des Hauses auf der Vulkanstraße. Allerdings wummerte keine Trainingsmusik.


  Hartmann wollte Huren-Heinz unter vier Augen sprechen, mied deshalb den Haupteingang und trat zügig durch einen Torbogen in einen dunklen Hinterhof. Spärlich erhellte eine altersschwache Funzel den dortigen Parkplatz. Ein pelziges Felltier flüchtete vor seinen Schritten unter eines der beiden dort abgestellten Autos. Normalerweise hätte er nicht gewusst, welches der Fenster vom Sportclub nach hinten raus zum Büro des Chefs gehörte, aber diesbezüglich lieferte der Werfer eines Molotowcocktails freundlicherweise einen brauchbaren Hinweis, denn der verwitterte Holzrahmen eines der Fenster war in Ermangelung einer unbeschädigten Glasscheibe grob mit Sperrholz zugenagelt. Hartmanns Blick wanderte nach oben unter die Regenrinne. Niemand hatte die Überwachungskamera ersetzt, die schwarz angekokelt am Kabel baumelte.


  »Trifft sich gut«, summte Hartmann und klopfte gegen das Holz, annehmend, dass Huren-Heinz wie immer um diese Zeit über seinen Büchern hockte.


  Nichts rührte sich. Hartmann klopfte noch mal. Wieder nichts. Noch mal, heftiger. Nichts. Noch … Mit einem Ruck wurde das Fenster aufgerissen. Hartmann blickte in die Mündung einer erschreckend großkalibrigen Waffe.


  »Ich bin es!«


  »Idiot!«, grüßte ihn die Düsseldorfer Rotlichtgröße.


  »Kann ich reinkommen?«


  »Durchs Fenster?«


  »Ich muss dich unter vier Augen sprechen. Bist du allein?«


  Huren-Heinz winkte ihn ins Innere. »Muss aber was Wichtiges sein.«


  Hartmann kletterte in den Raum. »Ist es.«


  Huren-Heinz schob seinen Colt in ein Holster unter seiner Schulter und deutete auf einen schwarzen Ledersessel. Er selbst pflanzte sich auf die andere Seite eines Klapptisches, der wohl den vom fliegenden Brandsatz angesengten Schreibtisch kurzfristig ersetzen sollte. »Da bin ich aber gespannt. Schieß los!«


  Hartmann blickte seinem Gegenüber fest in die Augen. »Jemand spielt ein doppeltes Spiel.«


  »Da gibt es immer jemanden. Geht es konkreter?«


  »Rainer Vossen hat mich drauf gebracht.«


  Huren-Heinz seufzte genervt. »Hartmann, es ist fast vier Uhr, mitten in der Nacht. Ich hab jetzt keinen Bock auf schlaue Rätsel. Wenn du mir was zu sagen hast, dann mach dat!«


  Hartmann nickte und hatte sehr wohl bemerkt, dass es beim Namen Rainer Vossen in Huren-Heinz’ Augen nicht verräterisch geflackert hatte. Der Boxchef schien keine Ahnung zu haben, wer Bubigesicht Rainer Vossen war.


  »Du hängst mit drin.«


  »Wo drin, Hartmann, verflucht?«


  »Die Toten bei der Schießerei im Hotel, Petersdorf, in Brandenburg.«


  Huren-Heinz blitzte ihn an und nickte Richtung Holzfenster. »Da bist du nicht der Einzige, der das glaubt. Fälschlicherweise übrigens. Ich war noch nie in meinem Leben in Petersdorf.«


  »Hast du eine Ahnung, wer den Molotowcocktail geworfen hat?«


  »Ja.«


  »Heinz, sag es mir. Das hilft mir, ein paar Sachen zu überspringen und meinen Vortrag kurzzuhalten!«


  Huren-Heinz zögerte ein paar Sekunden, dann sagte er: »Es gibt eine neue Gang in der Stadt. Verticken Drogen. Gute Ware, die meinen Junkies ernste Probleme macht. Das Zeug ist zu rein, zu stark für meine Kunden. Außerdem bringen sie Crystal Meth an den Start. Teufelszeug. Den Mist lehne ich ab.«


  »Zu gefährlich?«


  »Ein Schuss kostet lumpige fünf Euro. Die Junkies sterben wie die Fliegen. Wo soll da geschäftlich der Sinn liegen? Ich bin natürlich nicht begeistert, wenn man in meinem Zuständigkeitsbereich wildert und hab kurz aufmerken lassen.«


  Hartmann hatte es sich gedacht. »Die Autobombe?«


  Huren-Heinz grinste. »Ein fast vollkommen harmloses Ding. Es hat gut geknallt. Hätte nichts passieren können, ich hab im Grunde nur laut nachgedacht. Ich hatte eine Adresse in Pempelfort und hab mich für einen kurzen, knackigen Gruß entschieden. Hatte gehofft, die kleine Warnung sei angekommen, aber dann werfen die mir einen Molli auf den Schreibtisch. Ich muss wohl ein wenig deutlicher werden.«


  Hartmann nickte. »Der Molli gehört auch zur Story. Ich habe eine ungefähre Ahnung, wer den geworfen hat.«


  Huren-Heinz beugte sich über den Schreibtisch.


  »Zuerst aber eine andere Sache, die Toten in Petersdorf und die Leiche in Meck-Pomm. Hattest du deshalb die Bullen zu Gast?«


  »Klar«, zischte Huren-Heinz knapp.


  »Dachte ich mir. Angie hatte den Job, ein Auto von Düsseldorf nach Litauen zu fahren. Die vorgegebene Reiseroute führte über Petersdorf. Dort gab es in einem Hotel die spektakuläre Schießerei. Angie ist nicht unter den Toten. Wenig später wurde das Auto in Meck-Pomm mit einer Leiche im Kofferraum gefunden. Der Wagen hatte ein Düsseldorfer Kennzeichen. Ein Drogenhund schlägt an, im Kofferraum sind Drogen transportiert worden. Die Bullen zählen Drogen und Düsseldorf zusammen und im Ergebnis wirst du von ihnen vernommen.«


  Huren-Heinz schwenkte den Zeigefinder. »Moment, Moment. Angie kann den Wagen nicht gefahren haben. Zu dem Zeitpunkt war Angie schon im Knast.«


  »Lassen wir das mal außen vor.«


  »Wie kann man das außen vorlassen?«


  »Tun wir einfach«, bestimmte Hartmann.


  »Moment, dann stimmt die Geschichte aber nicht.«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Die Geschichte stimmt. Soweit wie das nötig ist. Glaub mir, die Geschichte lässt sich besser erzählen, wenn ich sie so erzähle, wie es passt.«


  Huren-Heinz kniff die Augen zusammen. Seine Kieferknochen arbeiteten, seine Unterlippe schob sich vor und zurück. Ihm war deutlich anzusehen, dass er derartig viele Widerworte nicht gewohnt war. Hartmann war froh, den Revolver hinten in seinem Hosenbund zu spüren.


  Schließlich winkte der Hausherr ab und knurrte: »Erzähl weiter.«


  »Ich bin inzwischen sicher, dass im Kofferraum des Wagens zunächst Crystal Meth transportiert wurde, das in Petersdorf gegen eine Leiche ausgetauscht wurde. Fahrzeug und Toter werden in Groß Miltzow dann so abgestellt, dass sie zügig gefunden werden. Der Verdacht, was mit der Sache zu tun zu haben, fällt auf dich.«


  »Hast du den Wagen gefahren?«


  Hartmann wischte die Frage weg. »Viel interessanter ist die Frage, wo und unter welchen Umständen die Kiste hier in Düsseldorf übergeben wurde. Die Übergabe fand auf der Bendemannstraße statt, das Auto stand vorher in einer Garage. Hausnummer 107. Die Garage gehört dir.«


  Huren-Heinz zeigte keine Reaktion. »Bendemannstraße 107? Da soll ich eine Garage haben?«, fragte er sich selbst und antwortete auch gleich. »Kann sein. Ich hab mehrere Immobilien. Bei den Garagen fehlt mir der Überblick.«


  »Wer hat einen Schlüssel zur Garage?«


  »Keine Ahnung. Allerdings brauchen die meisten Leute, die ich kenne, zum Öffnen einer Garagentüre keinen Schlüssel.«


  »Wenn du mit der Überführung von Auto und Drogen nichts zu tun hast, ist es schon auffallend, dass der Deal aus einer deiner Garagen heraus stattfindet, oder? Die Spur führt wieder zu dir.«


  Heinz strich sich nachdenklich übers Kinn, in seinem Hirn ratterte es. »Langsam merk ich, worauf du hinaus willst.«


  Hartmann legte nach. »Die Kiste wird von zwei Personen übergeben. Später liegt eine der beiden tot im Kofferraum und die Spur führt nach Düsseldorf, zu dir.«


  »Moment«, wurde Hartmann unterbrochen. »Die Kerle bringen sich doch nicht gegenseitig um, nur um einen Verdacht auf mich zu lenken.«


  Hartmann grinste schräg. Sein Gegenüber war auf der richtigen Spur. Fast. »Ein weiterer Sachverhalt, was ganz anderes. Angie bricht auf einem Schrottplatz ein. Zufällig entdeckt Angie neben Schrott auch Drogen. Das erfreut ihn. Drogen sind für ihn kein Problem, sondern ein Nahrungsmittel. Außerdem entdeckt er in einem versteckten Nebenraum ein riesiges Waffendepot.«


  »Mit Waffenhandel habe ich ebenfalls nichts zu tun!«


  »Angie wird erwischt und kommt in den Knast. Im Knast will ihn jemand mundtot machen.«


  »Ich denke, er hat versucht, sich aufzuhängen?«


  »So sollte es aussehen.«


  »Im Knast jemanden umzubringen, ist nicht einfach.«


  »Hätte sogar fast geklappt. Kleine Fehler führten aber letztlich dazu, dass die Cops nicht mehr an einen Selbstmord, sondern an einen Mord glauben.«


  »Selbstverständlich habe ich auch damit nichts zu tun. Warum sollte ich Angie killen lassen?«


  »Und trotzdem kommst du gleich wieder ins Spiel. Denn es gibt einen Zeugen. Rainer Vossen.«


  »Wie gesagt, nie gehört, den Namen.«


  »Am gleichen Abend lauert mir dieser Vossen vor der Haustüre auf und erzählt, dass er in der Nachbarzelle gehockt und Angies nächtlichen Besuch gehört hat. Als Angie am nächsten Morgen am runden Türknauf hing, machte er sich seinen Reim. Er bekam mit, dass ich im Knast Fragen stellte und witterte, dass seine Information ein kleines Geschäftchen sein könnte. Ein Geschäft zwischen ihm und mir kam sogar zustande, aber dann wurde wiederum ich von zwei deiner Männer abgeholt, weil du dich mit mir unterhalten wolltest. Noch in der gleichen Nacht versuchen zwei Männer, Rainer Vossen totzuschlagen. Nur weil ein zufälliger Zeuge resolut dazwischengeht, landete Rainer Vossen nicht in der Gerichtsmedizin, sondern ein paar Gebäude weiter in der Chirurgischen. Und obwohl du den Kerl nicht kennst, führt auch diesmal wieder eine Spur zu dir.«


  »Wieso?«


  »Weil ich ahne, wer Rainer Vossen die Seele aus dem Leib prügeln wollte.«


  »Wer?«


  Hartmann kniff die Augen zusammen. »Es war …«


  Es bollerte heftig an der Tür. Huren-Heinz winkte Hartmann mit einer scharfen Handbewegung zu schweigen und brüllte. »Rein, wenn es wichtig ist!«


  »Is wichtig«, sagte das Rattengesicht, nachdem der hagere Kerl, der zu dem Gesicht gehörte, die Bürotür geöffnet hatte. Er hielt ein Handy in seiner Hand. »Es ist ziemlich viel Polizei unterwegs. Mit Blaulicht.«


  »Und?«


  »Das hat seinen Grund.«


  »Welchen?«, blaffte Huren-Heinz ungeduldig.


  Ratte blickte Hartmann an. Dem schnürte es die Kehle zu. Schon wieder dieser durch und durch bohrende, verschlagene Blick. Es war nicht allein die missratene, tierische Physiognomie, sondern es waren diese Augen voller Niedertracht, die Hartmann ihm alles, aber auch wirklich alles Schlechte zutrauen ließen.


  »Spuck es aus!«, krachte Heinz.


  »Die Bullen haben mit großem Besteck einen Schrottplatz in Flingern hochgehen lassen. Es wurde scharf geschossen, Maschinenpistolen. Es ist davon die Rede, dass Drogen gefunden wurden.«


  Huren-Heinz ruckte den Kopf Richtung Hartmann. »Schrottplatz, Waffen, Drogen? Dass du hier bist, ist kein Zufall, oder?«


  »Glaubst du in dieser Sache noch an irgendeinen Zufall?«, zischte Hartmann.


  Huren-Heinz spuckte aus. »Verdammt, das könnten die Neuen sein, die mir das Fenster kaputtgemacht haben. Ich brauche mehr Informationen. Wo stecken die alle?«, bellte Heinz das Rattengesicht an.


  »Sven ist auf dem Weg hierhin und versucht seinen Bruder zu erreichen.«


  »Ist die rothaarige Massagetussi noch da?«


  »Tanzt nebenan ein bisschen so für mich …«, setzte Ratte an.


  »Schick sie sofort nach Hause!«


  Ratte wandte sich zum Gehen. Und hielt inne. »Äh, sie hat kein zu Hause!«


  »Setz sie vor die Tür, du Penner!«


  »Okay.«


  Ratte verschwand.


  »Scheiße«, flüsterte Huren-Heinz.


  Hartmann räusperte sich. »Um noch mal einzusteigen, wo wir aufgehört haben. Es waren zwei deiner …«


  »Später, Hartmann, später!« Huren-Heinz sprang auf. »Komm mit!«


  »Aber …«


  »Ich muss jetzt erst ein paar Sachen regeln«, kommandierte Huren-Heinz und marschierte aus dem Zimmer hinaus in den Flur.


  Hartmann klappte den Mund zu und folgte. Er war doch noch gar nicht fertig, verflucht. Mann, und gerade jetzt teilte er sich seine Information mit Rattengesichts Anwesenheit.


  Rattengesicht und der Blumenkohltürsteher Sven mit der Lonsdale-Jacke hatten ihn vor der Haustür mit Bubigesicht Vossen abgefangen. Sie beide waren eine weitere, direkte Verbindung zu Huren-Heinz. Wenn der nicht selbst in den ganzen Sachverhalten die Verbindung war, dann war es einer seiner beiden Angestellten. Oder waren es beide zusammen? Mindestens einer der beiden war dabei, als Vossen halb tot geschlagen wurde. Mindestens einer von ihnen beiden würde ihn am liebsten früher als später aus dem Leben ballern. Gerne auch … sofort!


  »Verdammte Kacke!«


  Heinz hielt sich rechts Richtung Zwischentür zur Boxbude, Hartmann blieb ihm auf den Fersen, bis sein Blick auf eines der Poster fiel, die auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs an der Wand hingen. Ein grimmig dreinblickender, muskulöser Mann mit nacktem, glatt rasiertem Oberkörper und roten Boxhandschuhen an den Fäusten. Hartmanns Gehirn schepperte Alarm. Er sprang nach vorne, hielt Huren-Heinz am Arm fest.


  »He! Bist du bekloppt?«, erboste sich Huren-Heinz.


  Hartmann deutete auf das Poster. »Ich kenne den.«


  »Den kennst du nicht. Du kennst seinen Bruder!«


  »Seinen Bruder?«


  »Sven. Mein Bodyguard. Der mit den fransigen Ohren«, keifte Heinz.


  Der mich mit Vossen gesehen hat, dachte Hartmann und schnappte nach Luft. Die Ähnlichkeit des Boxers auf dem Poster mit Türsteher Sven war verblüffend, aber es waren ja Brüder. Trotzdem …


  »Das ist ein altes Foto. Hatte Svens Bruder einen Unfall?«


  »Ja«, knurrte Huren-Heinz ungeduldig. »Einen ganz schweren. In der achten Runde. Supermittelgewicht. Gegen Arthur Abraham! Der hat ihm die Nase platt gehauen. Die Operation ist nicht wirklich gelungen.«


  Hartmann tippte gegen das Plakat. Na klar! Der Kerl auf dem Foto war ihm beim letzten Besuch schon bekannt vorgekommen, jetzt hatte er ihn wiedererkannt. Auch ohne krummen Zinken und ohne schwarzen Lederblouson.


  Huren-Heinz riss sich los und zischte ungeduldig. »Sven und Ronny Briede, die Bilker Briede-Brüder. Sie sollten die Nachfolger der Klitschkos werden. Dann haben sie aber Dresche bezogen. Was tippst du auf dem Poster rum? Hast du dich verknallt? Komm jetzt! Es gibt allerhand zu tun.«


  »Arbeitet Ronny Briede auch für dich?«


  »Nein. Er hat in der Altstadt mal einen übel vermacht und vier Jahre Knast gekriegt.«


  »Ich wette, er hat bis vor ein paar Monaten in Ratingen gesessen«, flüsterte Hartmann.


  Im gleichen Moment öffnete sich vor ihnen die Flurtür. Hartmann fuhr zusammen. Rattengesicht, diesmal mit dem Blumenkohlteil der Bilker Briede-Brüder neben sich.


  Auch Sven Briede erkannte Hartmann sofort, Ratte ging dumpf weiter. Sven verarbeitete die Tatsache, dass Hartmann sich für das Boxerposter seines Bruders interessierte. Hartmann riss den ausgestreckten Finger vom Papier.


  Huren-Heinz moderierte. »Hartmann bewundert die nackte Brust deines Bruders.«


  Rattengesicht bleckte. »Ist ’ne warme Schwuchtel, der Detektiv. Dachte ich mir schon, als Sven und ich ihn mit einer Bahnhofstunte im Hauseingang erwischt haben.«


  Huren-Heinz runzelte überrascht seine Stirn. Hartmann schob eine Hand nach hinten in den Gürtel. Sven Briede spannte sich an. Hartmann wollte seine Knarre ziehen. Huren-Heinz fuhr zu Hartmann herum, ein fragendes Alarmzeichen im Blick. Sven hielt schon einen Colt in den Fingern.


  »Wir sollten ihn dir bringen, erinnerst du dich?« Rattengesicht schnallte gar nichts.


  »Halt die Fresse!«, bellte Sven.


  Ratte zuckte zusammen. »Was …?«


  Hartmann ließ seine Knarre, wo sie war, und registrierte, dass Sven Briede und Ratte keine Partner waren. Die Ratte gehörte nicht dazu, womit erneut bewiesen war, dass man nie vom verschlagenen Äußern auf das Innere schließen sollte. Hartmann, der von den beiden Galgenvögeln auf Rattengesicht gesetzt hatte, lag offensichtlich falsch. Es waren Sven Briede und …


  Auch Huren-Heinz hatte blitzschnell alles geschnallt. Sein Kopf schnellte zwischen Hartmann, Briede und dessen Waffe hin und her. »Was ist hier los, Sven? Was soll die Kacke?«


  Sven Briede ruckelte mit der Pistole. »Showtime, du Wichser!«


  Ratte rückte irritiert von seinem Body ab. »Was wird denn hier gespielt?«


  »Du hast wie immer keine Ahnung, du Trottel!«


  »He!«


  »Halt die Fresse!«, zischte Blumenkohl-Sven.


  »Was soll das?«, knurrte Huren-Heinz langsam und in einer Tonlage, die Tote wecken und Lebende töten konnte.


  »Sie nutzen die günstige Gelegenheit und übernehmen das Geschäft, Heinz«, mischte Hartmann sich ein.


  Huren-Heinz kniff die Augen zusammen. »Wer ist … sie?«


  Hartmann erklärte es ihm. »Ronny und Sven Briede. Sie nehmen interessiert zur Kenntnis, dass eine neue Gang in der Stadt ist, und schmieden einen heimtückischen Plan. Ronny schließt sich dieser Gang an. Andreas Caspari, den Chef der Bande, hat er passenderweise im Knast in Ratingen kennengelernt. Sven arbeitet für dich. Sie gießen jeder in seinem Bereich ein bisschen Öl ins Feuer, mischen ein wenig auf. Ich wette, einer der beiden hat dir auch den Molli durchs Fenster geworfen. Wer hatte die Idee mit der Autobombe? Sven? Sie hatten in allen Sachverhalten, von denen ich dir eben erzählt habe, die feisten Finger drin und schieben euch gegenseitig quer durch Deutschland die Toten in die Schuhe. Und am Ende fegen sie die Scherben zusammen und basteln sich eine neue Vase.«


  »Versteh ich nicht«, murmelte das Rattengesicht und sah genau so aus.


  »Halt die Klappe, Schnüffler!«, zischte Sven und wedelte mit seinem Ballermann.


  Huren-Heinz sagte nichts und machte in Gedanken wahrscheinlich hinter jeder von Hartmanns Ausführungen einen Haken. Verstanden, verstanden, verstanden. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  »Und jetzt?«, zischte Huren-Heinz, blanken Hass in der Stimme.


  Die Frage war angebracht. Und in genau diesem Moment wurde Hartmann klar, dass diese Nacht ihren blutigen Tribut fordern würde.


  Sven Briede wedelte mit seiner Puste. »Umdrehen, Gesicht zur Wand, los, los, los! Hände an die Wand!«


  Nebeneinander taten die drei Angeblafften wie geheißen. Hartmann schluckte. Jetzt würde Sven das Schießeisen hinten in seinem Hosenbund entdecken. Aber stattdessen lärmte Svens Handy. Huren-Heinz warf Hartmann einen Blick zu. Hartmann zuckte mit den Schultern.


  »Soll ich …«, wisperte Rattengesicht Huren-Heinz fragend von der anderen Seite.


  »Schnauze!«, bellte Sven in ihre Richtung.


  Hartmann zuckte.


  Sven sprach ins Handy. »Ja? Hier. Wo bleibst du? Okay. Okay. Ich warte hier. Mit … Ich habe … Ja, verdammt, was weiß ich. Vermutlich dieser Privatwichser. Den hab ich auch hier … Ja, hier. Okay. Bis gleich!«


  Hartmann ahnte dann mehr als er erkennen konnte, was genau passierte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Rattengesicht plötzlich herumschnellte. Vermutlich wollte er den kurzen Moment nutzen, den Briede brauchen würde, um sein Handy wieder zu verstauen. Er setzte auf Attacke.


  Ein Schuss krachte. Noch einer.


  Hartmann fuhr herum. Ratte sprang Richtung Sven. Mitten im Flug schlug ihm eine Kugel in die Brust, Blut spritzte. Rattengesichts Arme wurden schlaff, er stürzte zu Boden.


  Huren-Heinz federte zur Seite, riss seine Pistole aus dem Schulterholster. Sven schwenkte seine Pistole auf Huren-Heinz. Huren-Heinz war schnell. Sven Briede einen Tick schneller. Mehrere Schüsse krachten fast gleichzeitig. Hartmann trat einen Schritt zurück und griff nach hinten. Sven war getroffen, aber nur seitlich. Ob Huren-Heinz getroffen war, konnte Hartmann nicht erkennen. Beide feuerten weiter. Zweimal, dreimal. Es dröhnte in Hartmanns Ohren, er schmeckte den beißenden Waffenschmauch.


  Svens Hemd färbte sich rot.


  Aber es war Huren-Heinz, dessen Knarre den Fingern entglitt und zu Boden fiel. Hartmann sah, wie die alte Rotlichtgröße lautlos vornüberstürzte. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Briede, wie sein Ex-Boss zu Boden sank. Offenbar fasziniert verfolgte er jede seiner langsamen, ungelenken Bewegungen.


  Hartmann riss seinen Revolver nach vorne. Indem er zweimal den Abzug betätigte, verschaffte er sich die Aufmerksamkeit, die Briede ihm unvorsichtigerweise nicht hatte zukommen lassen. Jetzt legte sich ein erstaunter Blick in dessen Gesicht. Hartmann legte nach und drückte noch zweimal ab. Die Dublette rammte zwei weitere Löcher in Briedes breite Boxerbrust und stieß ihn nach hinten. Fassungslos und mit völlig überraschtem Gesichtsausdruck tat Deutschlands ehemalige Boxerhoffnung seinen letzten Atemzug.


  Hartmanns Arm zitterte, zitterte, zitterte, und schließlich taumelte der dampfende Revolver aus seinen Fingern zu Boden. Heftig atmend stürzte sich Hartmann auf Huren-Heinz. Er drehte ihn auf die Seite und legte einen Zeigefinger auf dessen Halsschlagader.


  »Fummel nicht an mir rum, Mann!«, knurrte Huren-Heinz.


  Hartmanns Herz tat einen Sprung. Er lebte! Ein schneller Blick auf die anderen beiden machte das Überprüfen eines Pulses bei denen überflüssig. Tot wie sie nur sein konnten, verloren sich die Augen von Ratte und Blumenkohl-Sven starr und leblos unter der Flurdecke.


  Hartmann hebelte Huren-Heinz nach hinten in eine bequemere Sitzposition, den Rücken an die Wand lehnend.


  »Verdammt!« Hartmann entdeckte gleich mehrere blutende Wunden. »Du brauchst einen Arzt!«


  »Ich brauche deine Knarre!«


  »Ich hol einen Arzt!«, widersprach Hartmann.


  Huren-Heinz packte mit einem Arm an Hartmanns Sporthemd und zog ihn zu sich heran. Hartmann spürte seinen heißen Atem. »Gib mir deinen Revolver!«


  »Wieso …?«


  »Ich bin der Profi, verdammt, gib mir die Knarre!«


  Huren-Heinz ließ Hartmann los. Der rutschte rüber zur Waffe, wollte sie Huren-Heinz in die Hand legen … und hielt inne. Was wollte er mit dem Revolver? Was hatte er vor?


  »Was willst du mit der Waffe, Heinz?«


  »Gib sie mir, verdammt. Ich blute, gib sie mir!«


  Hartmann schniefte und drückte Huren-Heinz den Revolver in dessen blutverschmierte Hand. Huren-Heinz schwenkte den Revolver. Ohne eine Sekunde zu zögern, zog er am Abzug. Hartmann fuhr zusammen, drehte sich weg. Und sah, wie Sven Briedes toter Körper zweimal zuckte. »Verflucht, was machst du?«


  »Schmauchspuren«, flüsterte Huren-Heinz und ließ kraftlos die Waffe sinken.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Du machst jetzt, dass du wegkommst! Bevor du rausgehst, rufst du vom Telefon nebenan aus einen Krankenwagen. Hinterlass keine Fingerabdrücke! Die sollen sich beeilen. Es wird verdammt eng. Ich regel das hier.«


  »Aber ich …«


  »Du machst alles nur kompliziert! Du bist nie hier gewesen! Die Bullen werden Schmauchspuren aus dem Revolver auf meinen Fingern finden wollen, wenn ich ihnen erzählt habe, dass ich den Briede erledigt habe. Los, wisch den Revolver von deinen Fingerabdrücken ab und leg ihn mir zurück in die Finger. Genau. Lass mich nicht alles zweimal sagen! Ist anstrengend mit ein paar Löchern im Bauch.«


  »Ich lass dich hier nicht alleine!«


  Huren-Heinz riss die Augen auf. »Verpiss dich sofort von hier und mach, was ich dir gesagt hab, du Arschloch. Das hier ist große Oper, Hartmann. Du Schiss machst alles kaputt, wenn die Bullen dich in die Mangel nehmen!«


  Huren-Heinz’ Blick hatte etwas, das Hartmann Beine machte. Hartmanns eigene Meinung war in den letzten Sekunden auch ziemlich abhandengekommen. Verdammt, Hartmann wurde klar, dass er … einen Menschen getötet hatte. Einen Menschen, einen … Hartmann schwankte.


  »Reiß dich zusammen, Kerl. Willst du mich umbringen? Geh raus und bestell einen verfluchten Krankenwagen! Ich spür meine Beine nicht mehr, mir wird kalt!«


  Huren-Heinz wurde leiser, seine Augen flatterten. Hartmann riss sich zusammen. Wie in Trance rappelte er sich hoch und torkelte durch den Flur, durch die Tür ins menschenleere Boxstudio. Auf dem Tresen stand ein Festnetzteil. Daneben lag ein blau-weiß kariertes Putztuch. Vorsichtig ergriff Hartmann mit dem Tuch den Hörer und drückte 112. Langsam, wie ein Betrunkener im Vollrausch jede einzelne Zahl sekundenlang anzielend.


  »Feuerwehr Leitstelle.«


  »Vulkanstraße, Boxbude, Schießerei, zwei Tote, eine blutende Person. Polizei! Notarzt! Schnell!«


  Hartmann legte auf, stopfte das Putztuch in seine Jeans und schwankte durch die Eingangstüre nach draußen an die frische Luft. Heftig pumpte er Luft in seine Lunge und blickte sich um. Keine Menschenseele war auf der Straße zu sehen. Mit weichen Knien wankte er Richtung Jeep. Hartmann mahnte sich zur Eile, gleich würde Blaulicht einfliegen, dann musste er weg sein.


  »Raus aus der Story!«


  Mühsam erreichte er den Wagen. Seine Hände zitterten. Das Türschloss wich ihm aus, sprang immer wieder zur Seite. Mit jedem Nachstochern lagen Schlüsselbart und Loch weiter auseinander. Hartmann zitterte nicht, Hartmann stand unter Schock, er raschelte wie Espenlaub.


  »In dem Zustand willst du doch wohl nicht fahren?«


  Hartmann wirbelte herum und verlor das Gleichgewicht. Die Studentin aus Bulgarien mit den langen, roten Haaren fing ihn auf und stützte ihn ums Fahrzeug herum. Sie drückte ihn gegen den Wagen, entnahm seinen kraftlosen Fingern den Fahrzeugschlüssel und öffnete die Beifahrertüre.


  »Ich fahre.«


  »Nein, lass mich«, protestierte Hartmann schlapp, aber da hatte die Rothaarige ihn schon in den Sitz gehievt.


  Sie warf die Tür zu, huschte auf die Fahrerseite, glitt auf den Sitz und startete den Wagen. »Wo soll es hingehen?«


  »Erst mal geradeaus, hinten links!«


  Ilana gab Gas, der Wagen sprang nach vorn.


  Hartmann musterte die Fahrerin. »Ich hab mir schon gedacht, dass du deutsch sprichst.«


  Sie warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ich studiere an der Uni Germanistik. Ohne deutsch sprechen zu können? Ich bitte dich! Nur ein Idiot würde das glauben!«


  Als sie am Ende der Straße mit dem Wagen und quietschendem Gummi nach rechts auf die Oberbilker Allee bog, rauschte hinter ihnen das erste Blaulicht auf der Vulkanstraße ein. Hartmann fragte sich, ob es ein Notarztwagen war und ob er noch rechtzeitig kommen würde.


  Er hatte kein gutes Gefühl …


  8. Kapitel


  Den noch fast neuen, kaum getragenen, schwarzen Anzug hatte Heidi Grütesaaper ihm eigens noch frisch gebügelt. Und den Knopf am Bund hatte sie ein paar Zentimeter versetzt. Hartmann würde sich demnächst wieder vermehrt dem Sport widmen. Ganz sicher. Wenn er erst mal das hier alles hinter sich hatte. Sein Bedarf an Mord und Totschlag war auf jeden Fall für lange, lange Zeit gedeckt.


  So wie es aussah, hatte der Verstorbene keine Familie hinterlassen. Hartmann strich sich einen Fussel vom Ärmel. Zumindest keine, die an seiner Beerdigung hatte teilnehmen wollen. Aber Arbeitskollegen waren dafür zahlreich erschienen. Vorzugsweise in aufgemotzten Jeeps und tiefer gelegten 3er BMWs. Außerdem hatte Hartmann noch nie zuvor gleich drei Hummer auf einem Parkplatz bewundern können.


  Und Kolleginnen waren reichlich erschienen. Viele von ihnen in nur unzureichend kaschierender Arbeitskleidung, was den älteren Herrschaften zwei Grabreihen weiter ein ärgerliches Runzeln auf die Stirn trieb. Hartmann bezweifelte, dass jemals zuvor mehr Brust und Bein auf dem Gerresheimer Friedhof zu sehen gewesen war. Selbst der Pfarrer ging nicht im üblichen Schwarz, sondern trug ein rotes Sakko. Hartmann war sich außerdem ziemlich sicher, dass der Geistliche schon mächtig einen im Kahn hatte. Er war da kein Kenner, aber der schwankende Gottesdiener hatte beim Schmerzhaften Rosenkranz die Reihenfolge zwischen »mit Dornen gekrönt« und »Blut geschwitzt« gleich mehrfach durcheinandergebracht. War ja auch alles schon verdammt lange her …


  »Immer wieder etwas ganz Besonderes, so eine gut besuchte Beerdigung im Rotlichtmilieu«, raunte ihm der breit gebaute Mann, der neben ihm stand, ins Ohr.


  »Das ist meine erste, Granny«, wisperte Hartmann zurück.


  »Ich bin jedes Mal aufs Neue angetan!«


  Hartmann hatte es sich nicht nehmen lassen, heute beim Abschied dabei zu sein. Natürlich, sie hatten sich nicht wirklich gut gekannt. Eher kaum. Aber er, Hartmann, war dabei gewesen, als der Verstorbene seinen letzten Atemzug getan hatte, und erst wenn der Sarg in der Erde abgetaucht sein würde, wäre ein weiterer Abschnitt für ihn erledigt. Schweißnasse Laken waren nahezu jeden Morgen aufs Neue ein Beleg dafür, dass Hartmann das entsetzliche Blutvergießen der letzten beiden Wochen noch lange nicht verarbeitet hatte. Deshalb war er hier. Wenn er sich auch einige Meter abseits der Gemeinde im Hintergrund hielt.


  »Und was machst du hier?«, fragte Hartmann.


  »Ich passe auf dich auf.«


  »Hä?«


  Granny grinste böse. »So lange Ronny Briede lebt und nicht hinter Schloss und Riegel sitzt, stehen deine Chancen gut, dass demnächst auch für dich eine kleine Abschiedsparty ausgerichtet wird.«


  Hartmann wechselte taumelnd das Standbein.


  »Verlässliche Quellen berichten, dass Ronny dich als Quell allen Übels ausgemacht hat. Er macht dich für den Tod seines Bruders verantwortlich.«


  »Huren-Heinz hat ihn erschossen.«


  Granny nickte zur Beerdingungsgesellschaft. »Huren-Heinz macht zur Sache nicht gerade umfangreiche Angaben. Immerhin haben wir an seinen Fingern die passenden Schmachspuren entdeckt.«


  Hartmann atmete erleichtert aus. »Dann seht mal zu, dass ihr was für euer Geld tut, den Burschen einkerkert und nicht nur auf Friedhöfen rumgammelt.«


  Granny rückte ganz nah ran. »Du hast eine selten große Klappe, Hartmann, aber gib ruhig zu, dass dir der Arsch auf Grundeis geht.«


  Ja, hätte Hartmann sagen können, ließ es aber bleiben. Stattdessen flüsterte er. »Ich wünsche mir Going Underground von The Jam zum Begräbnis.«


  Granny grinste. »Ich greife persönlich zum Akkordeon.«


  »Dann lebe ich ewig«, beeilte sich Hartmann.


  »Ist das von Helene Fischer?«


  Mitten in der Trauergemeinde drehte ein Mann mit gigantischer Sonnenbrille, der in einem Rollstuhl saß, seinen markanten Kopf in ihre Richtung und grüßte nickend. Er trug seinen rechten Arm zur Schonung in einer Schulterschlaufe, seine Stirn zierte ein großflächiges Pflaster. Hartmann nickte zurück.


  Granny grunzte. »Unkraut vergeht nicht. Es ist nicht zu fassen. Da macht Sven Briede aus nächster Nähe vier Löcher in Huren-Heinz und drei Tage später lässt sich der Kerl schon wieder in einem AOK-Chopper durch die Gegend schieben. Wie kann man nur so viel Glück haben?«


  Hartmann zuckte mit den Schultern. Beim unglücklichen Rattengesicht hatte ein Volltreffer mitten ins Herz gereicht, um aus ihm das Leben herauszulöchern.


  »Gehst du nachher zum Leichenkaffee?«, fragte der Cop.


  »Nein, ich muss weg, ich hab noch einen Termin.«


  »Schade, schade.« Granny wog seinen Kopf hin und her. »Von dem Burschen neben Huren-Heinz, dem langen Lulatsch mit der großen Narbe quer über der Stirn, von dem bräuchten wir nämlich ganz dringend die Fingerabdrücke.«


  Hartmann schnaufte. Und schaffte es dann doch noch wenigstens für ein paar kurze Momente, sich seiner Trauer zu widmen. Dann allerdings brachte der Pfarrer mit einer anscheinend recht witzigen Bemerkung die komplette Gemeinde zum kreischenden Lachen. Einer Dame verrutschte das dralle Dekolleté, Huren-Heinz kippte fast aus dem Rolli und einem gibbelnden Gangster fiel die Knarre aus dem Schulterholster.


  Hartmann bekreuzigte sich schnell. Es war sowieso Zeit, zu gehen.
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  Denn Hartmann war spät dran. Er parkte den Land Cruiser in der Altstadt am Grabbeplatz vor einem Survival Shop und kämpfte sich wenig später an den Kasematten mühsam durch die sonnentrunkenen Bummler, die auf der beliebten Rheinuferpromenade alle Zeit der Welt hatten. Links von ihm wurde gesungen, vor ihm gegroovt, rechts von ihm geflirtet. Düsseldorfer und Touristen zeigten sich bei sommerlichen dreißig Grad von der allerbesten Seite.


  »Hallo, Herr Hartmann«, empfing ihn schließlich Martin Überschall, der Geschäftsführer von PlanTec, mit der gleichen, zackigen Stimme, die Hartmann bisher nur vom Telefonieren kannte.


  Der knappe, scharfe Ton hatte Hartmann einen nach marktüblichen DIN-Maßen geformten, aufstrebenden, jungen Manager erwarten lassen, aber er sah sich getäuscht. Für einen Manager aus der Schablone war Überschall zehn Jahre zu alt. Außerdem wog er zehn Kilo zu viel, seine Haare waren zu lang und seine Krawatte circa vierzig Zentimeter zu kurz. Er trug nämlich keine.


  »Schön, dass es mit den Ermittlungen so schnell geklappt hat. Ich hatte Ihnen ja geschildert, wie existentiell wichtig Ihre Ergebnisse für unsere Firma sind.«


  Hartmann setzte sich schweigend auf den Holzstuhl neben ihn. Der scharfe Geruch vom Fischstand nebenan wehte herüber.


  »Das Finanzielle ist bereits in die Wege geleitet«, fügte Überschall eilig hinterher, um die Stimmung zu heben.


  »Sie haben mich beauftragt zu ermitteln, wer Alfons Schlemms Verbindungsmann in die Firma ist, wer derjenige ist, der ihm auch nach seiner Suspendierung dienstliche Interna steckt«, formulierte Hartmann einleitend seine Auftragslage.


  Er hatte sich entschieden. Auftrag war Auftrag. Alfons Schlemm war selbst verantwortlich für das, was er tat. Die Männer von PlanTec und er hatten einen Köder ausgelegt, als Überschall intern »durchsickern« ließ, dass die Firma einen Privatdetektiv engagiert hatte, um Schlemms sportlich scheinbar zu aktive Krankheitssituation zu kontrollieren. Zügig hatte der unbekannte Informant Schlemm dieses Detail gesteckt, der sich dann nach dem Sieg beim Promiturnier prompt verplapperte und den Namen seiner Quelle ausplauderte.


  »Schlemms Informant ist Volker Poll.«


  Martin Überschall holte tief Luft und atmete laut aus. »Volker Poll ist einer der Mitarbeiter aus dem Planungsstab. Er verfügt immer über alle erforderlichen Detailkenntnisse. Ich bin entsetzt, Volker wusste doch, was er damit anrichtet.«


  »Tja«, sagte Hartmann und übergab einen Stick, auf den er die sogenannten Beweisfotos und -Filmchen gezogen hatte.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen lassen?«


  Hartmann blieb knapp. »Das ist nicht nötig.«


  Überschall steckte den Stick ein, lehnte sich im Holzstuhl zurück und nickte. »Sie sind mit Ihren Ergebnissen nicht so zufrieden wie ich.«


  Hartmann schniefte. »Es war das erste Mal, dass ich eine Zielperson so richtig reingelegt habe. Zuerst Lügen, dann baut sich falsches Vertrauen auf und schließlich serviere ich eiskalt das Ergebnis und die Zielperson ans scharfe Messer. Das sollte nicht mein Stil sein.«


  »Ich verstehe.« Überschall beugte sich über den Tisch. »Sie haben sich absolut professionell verhalten.«


  »Das macht es nicht besser.«


  Überschall lächelte. »Ihnen ist der alte Schlemm sympathisch. Deshalb fühlen Sie sich schlecht. Das erscheint mir menschlich nachvollziehbar. Das spricht nicht gegen Sie.«


  Hartmann hob eine Hand. »Schon gut.«


  Der Chef von PlanTec lehnte sich zurück. »Herr Hartmann, ich lade Sie hiermit auf unser nächstes Sommerfest ein.«


  »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Das ist nicht nur nötig, sondern erst möglich mit den Ergebnissen Ihrer Ermittlungen. Auf dem Fest lernen Sie alle unsere siebenunddreißig Mitarbeiter und deren Familien kennen. Ohne zu wissen, wer regelmäßig die Details unserer Auftragsbewerbungen verrät, gäbe es im Sommer kein Familienfest, es gäbe im Sommer überhaupt keine Firma PlanTec mehr.«


  »Äh …«


  »Unsere Firma hat seit ungefähr zwei Jahren keinen lukrativen Auftrag mehr an Land ziehen können. Und wir haben einen richtig guten Auftrag verdammt, verdammt nötig. Wir wurden jedes Mal unterboten, manchmal mit geradezu lächerlich kleinen Differenzbeträgen. Ich habe das hinterfragen lassen. Die Details unserer Angebote sind im Vorfeld an Konkurrenten weitergeben worden. Ohne es beweisen zu können, wussten wir, dass Alfons Schlemm diese Informationen verkauft und unsere Firma auf diese Weise in die Insolvenz treibt. Wir haben die Unregelmäßigkeiten in seinem Krankenstand genutzt, um ihn sofort zu suspendieren. Da die Manipulationen allerdings anhielten, war schnell klar, dass Schlemm einen Komplizen hatte. Jetzt wissen wir: Es ist Volker Poll.«


  Hartmann hatte aufmerksam zugehört. »Schlemm behauptet etwas völlig anderes!«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  Hartmann beugte sich nach vorne. »Ich habe zwei Fragen. Ist Ihre Firma börsennotiert?«


  »Nein.«


  »Gibt es irgendein Konsortium?«


  »PlanTec wurde von meinem Großvater als Architekturbüro gegründet. Wir haben in den vergangenen Jahren viel verändert, inhaltlich, nicht nur den Namen. Es gibt kein Konsortium.«


  Hartmann kniff die Augen zusammen. »Ich kann das leicht überprüfen. Zwei Anrufe genügen.«


  »Das ist mir klar«, räumte Überschall ein.


  Hartmann nickte. Schlemm hatte die Existenz eines »Konsortiums« behauptet, das nur »die doofen Börsenkurse« im Kopf habe. Es gab kein Konsortium, es gab keine Börsenkurse. Schlemm hatte ihn angelogen.


  »Herr Hartmann, mit der nächsten gewonnenen Ausschreibung werden wir das Überleben der Firma sichern, bleiben siebenunddreißig Familienoberhäupter, Frauen und Männer, weiterhin in Brot und Arbeit. Das ist ein Job, der nach Champagner schreit. Die Guten haben gewonnen! Und dafür danke ich Ihnen.«


  Überschall streckte Hartmann eine Hand entgegen. Hartmann sah auf die Hand, dann über den in der Sonne glitzernden Rhein, dann auf die Hand. Es war eine ehrliche Sonne, ein ehrlicher Fluss, eine ehrliche Hand. Hartmann ergriff sie und schüttelte kräftig.


  Alfons Schlemm war ein Arschloch!
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  Mit einem dankbaren Lächeln in den Mundwinkeln goss Heidi Grütesaaper drei knappe Stunden später in ihrem Wohnzimmer Hartmann schwungvoll Kaffee nach. Filigranes Weimarer Porzellan, kobaltblau in dunklem Grau mit reichem Golddekor, Heidis Sonntagsgedeck für ganz besondere Anlässe. »Ehrlich, das ist eine ganz, ganz ausgezeichnete Idee.«


  Hartmann strich sich über die frischen Kratzer auf seinen Handaußenflächen. Tat weh, aber auch er fand das eine ganz, ganz tolle Idee.


  Das haarige Objekt der überschäumenden Gefühlsregungen lag im Sessel neben Hartmann ausgestreckt auf einem Sofakissen im Häkelmantel und belauerte den Privatdetektiv mit schmalen Augen.


  »Danke«, sagte Hartmann brav und freute sich auf eine zweite Tasse, denn der leckere Kaffee seiner Nachbarin war an Extraklasse und würzigem Geschmack nicht zu toppen. Heidi gab immer so ein braunes Pulver dazu. Wahrscheinlich Schokolade. Vielleicht Haschisch.


  Heidi ließ sich zufrieden seufzend im Wohnzimmersessel ihm gegenüber nieder. »Tatsächlich denke ich schon seit einiger Zeit daran, mir ein Haustier zuzulegen. Exotische Schlangen sollen ja ganz modern sein, aber das war mir dann doch ein bisschen zu glitschig. Und dann immer die Angst, nachts erwürgt zu werden. Da ist eine Katze doch wesentlich ungefährlicher.«


  »Ungefährlicher. Auf jeden Fall. Finde ich auch«, sagte Hartmann und strich wieder über seine Verletzungen.


  »George Clooney hat ein Hausschwein mit Namen Max«, wusste Heidi.


  »An ein Schwein hatte ich auch zuerst gedacht«, nickte Hartmann. »Aber da fehlt ja der Auslauf.«


  »Genau.«


  Angie hatte ja geunkt, dass es auf Dauer sicher nicht beim uncoolen Wäschewaschen bleiben würde. Wenn Nachbarin Heidi ihre tatkräftigen, aber nicht ganz ausgelasteten Hände erst mal nach ihm ausgestreckt hätte, dann würde sie bestimmt darauf bestehen, zukünftig in Hartmanns Wohnung einmal in der Woche gründlich durchzusaugen. Nicht, dass regelmäßige Sorge seiner wilden Junggesellenhütte nicht gut täte, aber man stelle sich bloß vor, was Heidi hin und wieder Abenteuerliches finden würde. Neulich noch die blonde Austauschstudentin aus Kanada auf seiner Couch. Erst gestern hatte er in der untersten Schublade seines Schreibtischs einen klappbaren Tannenbaum aus Plastik gefunden. In Pink. Mit weißen Schneeapplikationen und winzig kleinen Glühbirnchen. Keine Ahnung, wie das Ding in seine Bleibe geraten ist. Seine Nachbarin würde seine Post sichten, ans Telefon gehen und in Ermangelung eigener Pflanzen selbst welche mitbringen. Womöglich diese roten Gummidinger mit dem gelben Stängel.


  Nein, da war es gut, dass Heidi sich nun mit voller Hingabe um ein Haustier kümmern konnte.


  Hartmann hatte das Gefühl gehabt, sich um das hagere, ausgehungerte, schwarzrotbraun gescheckte Felltier vom Recyclinghof kümmern zu müssen. Immerhin hatte ihm der haarige Vierbeiner – wenn auch nicht ganz freiwillig – das Leben gerettet. Deshalb hatte er das Vieh unter Einsatz mittelheftiger Gewalt und ohne Rücksicht auf die Unversehrtheit seines ohnehin geschundenen Körpers eingefangen und seiner haustierlosen, fürsorglichen Nachbarin mitgebracht.


  Vorsichtig musterte er die Kreatur, die ihn mit einem Blick anblinzelte, als wollte sie ganz Düsseldorf die Augen auskratzen. Den gehebelten Fußtritt hatte der verlauste, obdachlose Vagabund ihm noch nicht verziehen.


  »Wie sollen wir die Mimi denn jetzt nennen?«, fragte Heidi.


  »Freddy Krueger«, schlug Hartmann vor.


  »Freddy Krueger?«, fragte Heidi.


  »Freddy Krueger ist ein lustiger Hausmeister aus Springwood, Amerika, eine Kinofigur mit relativ langen Fingernägeln. Und die Katze ist ein Kater, Peggy Bundy geht da nicht.«


  Das Handy in Hartmanns Hose schnurrte, Freddy hob das Köpfchen. Hartmann frickelte das Gerät aus der Jeans und ging ran. »Hallo?«


  »Erkennst du meine Stimme?«


  Hartmann nickte Heidi entschuldigend zu, stand auf, trat ein paar Schritte zur Seite und wusste natürlich, dass Huren-Heinz es vorzog, wenn in einem Telefonat keine Namen genannt wurden. »Klar.«


  »Ich hab dich heute bei der Beerdigung von Ratte gesehen.«


  »Hielt ich irgendwie für angemessen.«


  »Feiner Zug, Hartmann.«


  »Nennt ihr ihn wirklich ›Ratte‹?«


  »Wenn du so aussiehst wie er, dann kannst du dir den Spitznamen nicht aussuchen.«


  »Du sitzt im Rollstuhl?«


  »Spart das Schuhe putzen und schont die Sohlen. Die Beine wollen irgendwie noch nicht. Dir wurde mitgeteilt, dass du ein ernsthaftes Problem hast, wenn du deine Wohnung verlässt?«, fragte die Stimme ruhig.


  »Äh … Ja. Wurde mir so zur Kenntnis gegeben.«


  »Nun. Dann gebe ich dir auch was zur Kenntnis. Das ernsthafte Problem hat sich definitiv erledigt.«


  »Ehm …«, flüsterte Hartmann und hörte, wie sein Gesprächspartner auflegte.


  Hartmanns Knie wurden weich. Zitternd strich er übers Display und verharrte sekundenlang.


  »Herr Hartmann«, riss ihn Heidi schließlich aus der Starre. »Sie sind ja kreidebleich im Gesicht. Schlechte Nachrichten?«


  Hartmann zögerte einen Moment. Natürlich konnte er das Haus jetzt wieder verlassen, ohne damit rechnen zu müssen, dass ihn ein durchgeknallter Ronny Briede aus dem Dunkeln ansprang, um ihm ein tödliches Messer in Brust oder Rücken zu jagen. Andererseits bedeutete der Anruf, dass sich Huren-Heinz seiner angenommen hatte, und dass Ronny Briede mit der krummen Boxernase sein Messer nie wieder in irgendetwas jagen würde. Und sollte oder konnte er sich jetzt darüber freuen? Oder waren das schlechte Nachrichten?


  »Ich bin mir noch nicht sicher«, murmelte Hartmann und wankte zurück auf die Couch.


  Dort hatte sich allerdings der Kater – die Gelegenheit sofort nutzend – auf seinem Platz niedergelassen. Wenig begeistert von Hartmanns Rückkehr fauchte das Vieh und hieb ihm eine Tatze über den Oberarm.


  »Au!«, schrie Hartmann


  »Freddy«, mahnte Heidi Grütesaaper milde.


  »Miau«, sagte Frederick Charles Krueger, dem das alles scheißegal war.


  [image: image]


  Hartmann hatte Silke den geliehenen Jeep zurückgebracht und sich dankbar gezeigt. Jetzt saß er bei Krake am Tresen und löffelte den Schaum aus seinem Milchkaffee. Im Hintergrund lief etwas selbst Zusammengestelltes, Hartmann erkannte eine ganz phantastische Instrumentalnummer von Spyro Gyra.


  Sein Lieblingswirt lehnte ihm gegenüber über einem Kreuzworträtsel und runzelte die Stirn. Er hatte sich verbaut. »Haustier mit sechs Buchstaben?«


  »Hund.«


  »Sechs. Sechs Buchstaben.«


  »Huuund.«


  »Danke. Passt«, schnaufte Krake und raschelte die Zeitung zur Seite. »Fass für mich doch bitte noch mal alles kurz zusammen! Ich bin nicht sicher, ob ich alles habe.«


  »Du meinst jetzt insbesondere die Massageszene von Ilana und Huren-Heinz?«


  »Das ist die einzige Szene, an die ich mich komplett erinnern kann«, griente Krake.


  »Sven Briede arbeitet für Huren-Heinz. Ronny Briede ist sein Bruder und schließt sich im Ratinger Knast Casparis Bande an, die dabei ist, ins Düsseldorfer Drogengeschäft einzusteigen. Sven und Ronny Briede wittern die Chance, daraus Kapital zu schlagen. Sie planen, mit ganz viel Insiderinformation selbst den Markt zu übernehmen. Als ein Drogentransport nach Litauen ansteht, tötet Ronny Briede seinen Partner. Er tauscht in Petersdorf Drogen gegen die Leiche und parkt den Wagen mit Düsseldorfer Kennzeichen in Groß Miltzow. Wegen des Düsseldorfer Kennzeichens fällt der Verdacht automatisch auf Huren-Heinz. Casparis Bande ist stocksauer, die Lage schaukelt sich hoch. Sven Briede wirft seinem Boss einen Brandsatz auf den Schreibtisch. Es eskaliert.«


  »Klassisch«, stimmte Krake zu. »Ein Bandenkrieg.«


  »Dass Angie im Ratinger Knast landet, war Pech. Er muss beseitigt werden. Caspari versucht, ihn umzubringen, was misslingt. Er beauftragt Ronny Briede, das Werk im Krankenhaus zu vollenden. Dircks und ich kommen dazwischen.«


  »Woher weißt du, dass Ronny Briede der Mörder aus dem Krankenhaus war?«


  »Bei seiner Flucht schießt er auf mich. Die Kugeln stammen aus der gleichen Waffe, mit der er den Seitengescheitelten aus dem Kofferraum erschossen hatte.«


  »Verstehe.«


  »Sven Briede kriegt mit, dass Rainer Vossen mich kontaktiert hat. Er erzählt es seinem Bruder, der es Caspari steckt. Caspari kann sich zusammenreimen, dass Vossen in der Zelle neben Angie mitbekommen hat, was passiert ist. Wenn Vossen quatscht, ist Caspari geliefert. Er entscheidet, dass auch Vossen sterben muss. Das soll Ronny erledigen, der seinen Bruder mit einspannt. Das gelingt glücklicherweise auch nicht, sodass Vossen jetzt umfassend aussagen kann.«


  »Gut«, erklärte Krake. »Du musst aber aufpassen. Dieser Ronny Briede läuft immer noch frei rum!«


  Hartmann rührte mit dem Löffelchen durch die fast leere Tasse. »Ich glaube nicht, dass der mir gefährlich wird. Dem müsste es in Düsseldorf zu heiß geworden sein. Schätze, der hat sich inzwischen weit, weit abgesetzt.«


  Dass Huren-Heinz sein Ronny-Briede-Problem inzwischen gelöst hatte, hatte er seinem sensiblen Stammwirt vorenthalten. Weiter weg als in die Hölle hätte Ronny Briede sich wirklich nicht absetzen können …


  »Warst du eigentlich gestern im Stadion?«, wechselte Krake das Thema.


  »Nein«, knurrte Hartmann.


  »Pech gehabt. Mann, da gewinnen unsere Jungs 4:0 gegen Köln – und du bist nicht dabei. Hab gehört, die haben bis drei in der Arena gefeiert. Selbst in den Vip-Logen soll die Hölle los gewesen sein!«


  Hartmann dachte an Schotter. Er stöhnte. Da ging dieser Trottel einmal ins Stadion …


  Krake beugte sich über die Theke. »Ähm, es fällt mir fast schwer, das zu sagen, aber …« Er strich sich übers Kinn. »Ich finde, also, für einen Fußballer, hast du dich bei diesem Fall gar nicht so ungeschickt angestellt.«


  »Oh«, freute sich Hartmann.


  »Das solltest du nicht missverstehen! Ich glaube nach wie vor, dass du die Finger von der Detektivspielerei lassen solltest.«


  »Aha.«


  »Natürlich. Nur, ein bisschen geschickter als sonst hast du dich schon aus der Affäre gezogen. Du lernst. So wie ich das sehe, waren da ein paar clevere Schachzüge dabei, gute Ansätze. Grobe Fehler hast du diesmal kaum gemacht und im großen Ganzen die Karre sauber gewuppt. War ja auch alles nicht ganz ungefährlich.«


  »Schön, dass du das so siehst«, grinste Hartmann.


  »Lassen solltest du es trotzdem«, mahnte Krake.


  »Tja«, sagte Hartmann.


  9. Kapitel


  Hartmann winkte Renate beim Verlassen ihrer Brötchenbude fröhlich mit der frisch gefüllten Tüte und stieß bei den Briefkästen im Hausflur mit Nachbarin Nicole aus der Erotiketage zusammen, die frisch parfümiert zum verwegenen Tagwerk schritt. »Hallo, Christian, so früh schon auf den Beinen?«


  »Die Arbeitswut treibt mich, meine Beste.«


  »Meine Beste?«, schnurrte Nicole. »Das kannst du doch gar nicht beurteilen!«


  Hartmann entriss seinem Briefkasten einen ausgebeulten, braunen Briefumschlag. Locker bleiben, Hartmann! Kein Sex mit Nachbarinnen, altes Motto. Nicht sein bestes, aber eines, das sich bewährt hatte. Gab nur Ärger!


  »Nicole, ein richtiger Mann sieht das!«


  »Falsch, Christian«, korrigierte ihn die Nachbarin. »Ein richtiger Mann zeigt einer Frau das!«


  »Äh …«


  Nicole stupste ihn an. »Super, dass du die Ilana bei uns untergebracht hast. Die ist klasse. Soooo nett. Und ein Profi. Bei der können wir noch was dazulernen.« Sie knipste ihm ein wissendes Äuglein.


  Da musste Hartmann doch interessiert nachhaken. »Auch dieses Ding mit der Brustwarze, so mit dem Nippel über den Rücken streichen und so?«


  »Wann hast du das denn bei Ilana beobachtet?«, fragte Nicole interessiert.


  »Nun, dienstlich. Bei einer Befragung. Huren-Heinz. Da war sie auch. Nackt. Wie gesagt, die Brust.«


  »Du meinst … Nippelkratzen?«


  »Nippelkratzen? So heißt das?«


  »Das haben Petra und ich schon lange im Angebot. Ich sag ja, du solltest endlich mal …«


  »Nachbarn!«


  »Aber sonst hat sie uns schon den ein oder anderen Tipp geben können. In Bulgarien wird teilweise komplett anders massiert.«


  »Andere Länder, andere …«


  »Titten«, ergänzte Nicole und schüttelte die ihren.


  Hartmann versuchte vergeblich, den plötzlichen Schweißfluss unter seinen Achseln unter Kontrolle zu bringen. Sicherheitshalber klemmte er das braune Päckchen unter seine rechte. Nebeneinander stiegen Nicole und er durchs Treppenhaus nach oben.


  »Ich habe irgendwie mitgekriegt, dass sie zurzeit keine Bleibe hat und da dachte ich, bei euch beiden Hübschen ist sie für ein paar Tage gut aufgehoben.«


  »Das ist sie. Und sie passt so gut ins Team. Die dunkelhaarige Nicole, die blonde Petra und jetzt eine rothaarige Ilana, da haben wir unseren Kunden farblich eine richtig hübsche Auswahl zu bieten.«


  »Ich versuche bei meinem nächsten Fall mal etwas grün Gefärbtes aufzutun«, versprach Hartmann.


  »Das wäre prima. Und dann probieren wir alles zusammen mal aus und mischen es wild durcheinander!«


  Hartmann lachte. »Machen wir, Nicole, bestimmt.«


  Sie hatten die zweite Etage erreicht. Seine Nachbarin drückte eine warme Handfläche weich auf Hartmanns Brust und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. »Du bist einmalig, Christian.«


  Hartmann flüchtete die Stufen hinauf und hoffte, dass der Inhalt des braunen Umschlags unter seiner Achsel wasserfest war. Als er die Tür zum Appartement aufstieß, hörte er seine Telefonanlage brummen. Er warf schnell die Tür hinter sich zu, pfefferte den glitschigen Umschlag mit einem feuchten Flatsch auf den Schreibtisch und hob ab. »Dirty Deeds Done Dirt Cheap, Privatdetektiv Hartmann am Apparat.«


  Nach einer kurzen Pause meldete sich Kriminalhauptkommissar Dircks. »Ganz professionell, Hartmann, ganz professionell. Der Spruch kommt bei potentiellen Kunden bestimmt gut an.«


  »Kommt auf die Kunden an und trifft es meistens ganz gut«, wehrte sich Hartmann lässig, atmete einmal kräftig durch die Hose und ließ sich lässig und gelöst in den Schreibtischstuhl fallen.


  »Ich komme gerade von Angie aus dem Krankenhaus. Der Kerl ist ein Wunder. Wird aus dem Koma geholt und ist drei Tage später fit wie ein Turnschuh.«


  »Junkies sind zäher als man meint.«


  »Ich wünschte, man hätte Gleiches auch von James Honeyman-Scott und Pete Farndon sagen können. Die Staatsanwaltschaft wird keine Anklage wegen versuchten Einbruchs gegen Angie erheben, die Kollegen stellen die entsprechenden Ermittlungen in der Sache ein. Ich fasse es zwar nicht, aber die haben dir deine unglaubliche Räuberpistole tatsächlich abgenommen.«


  Hartmann räusperte sich und wurde eine bisschen rot. »Alles die reine Wahrheit«, log er.


  »Is klar. Angie hat für dich gearbeitet. Nach einem anonymen Hinweis hast du Angie aufs Schrottplatzgelände beordert, damit er nachschaut, ob sich in der dortigen Halle tatsächlich Waffen und Drogen befinden. Angie sieht nach und es finden sich dort tatsächlich Waffen und Drogen.«


  »Was doch nur für die Qualität meiner Informanten spricht!«


  Dircks ließ sich nicht beirren. »Hartmann, jetzt verscheißerst du schon unsere Staatsanwaltschaft!«


  »Hat die Staatsanwaltschaft ein Sondernichtbescheißungsrecht?«


  »Verdammt, ja, das hat sie!«


  »Aha«, zeigte sich Hartmann überrascht.


  »Du überziehst es!«


  »Kondome überzieht man, die Wahrheit nicht!«, klärte ihn Hartmann auf.


  Kurze Pause am anderen Ende.


  »Angie wird auf jeden Fall nicht angeklagt. Die Staatsanwaltschaft möchte es sich mit ihm als potentiellen Hauptbelastungszeugen nicht verderben. Ich war vorhin bei Angie im Krankenhaus. Er wurde gerade entlassen. Er macht erst mal keine Angaben zur Sache, er möchte sich zunächst mit seinem Anwalt besprechen. Ich nehme an, das bist du!«


  »Äh …«


  »Von Ronny Briede fehlt jede Spur. Wahrscheinlich ist er untergetaucht. Vor dem Typen solltest du dich in Acht nehmen, das ist ein Killer.«


  »Mach ich!«


  Dircks machte noch eine kurze Pause. »Wir haben noch einen Kerl festgenommen, der auch zur Bande vom Caspari gehört. Sagt dir die Adresse Bendemannstraße 107 irgendetwas?«


  »Sagt mir … gar nichts.«


  »Das dachte ich mir«, entgegnete Dircks und hängte ein.


  Hartmann tat es seinem Gesprächspartner gleich. Dann rümpfte er die Nase. Was roch denn hier so muffig? Er trat ans Fenster und zog es auf. Was hatte Dircks gesagt? Angie wurde schon entlassen?


  »Hm.«


  Und als in seinem Bad die Dusche angestellt wurde, fügte er diesem Geräusch die beiden Informationen – muffig und entlassen – hinzu. Mit einem kräftigen Ruck riss er die Badezimmertüre auf und rief. »Morgen, Angie!«


  Angie ratschte den Duschvorhang mit kleinen Fischmotiven zur Seite und lugte erschreckt durch den Spalt. »Kannst du nicht anklopfen?«


  »Ich wohne hier, Angie.«


  »Ich auch!«


  »Ach was?«, fragte Hartmann, der genau das befürchtet hatte.


  »Ja, was denn? Die haben mich halb tot aus dem Krankenhaus entlassen!«


  »Halb tot?«


  »Ich kann doch nicht auf der Straße rumliegen! Und da habe ich gleich an meinen Bruder gedacht.«


  »Halbbruder«, wehrte sich Hartmann.


  »Ist nicht für lange«, versuchte Angie ihn zu beruhigen. »Nur, bis ich was Besseres gefunden habe. Sollte schnell gehen.«


  Nicht gut. Angie bedeutete Einwegspritzen, fatale Auswirkungen auf einen Schlaf-Wach-Rhythmus, illustre Besucher und jede Menge Schweißfuß.


  Angie verzog derweil schmerzvoll sein Gesicht und deutete auf seinen Kehlkopf. »Ich muss meine Stimme schonen. Alles sehr empfindlich, da drinnen. Wir reden später.«


  Dann zog er den Duschvorhang wieder zu.


  Hartmann seufzte. Und lächelte. Am liebsten wäre er Angie nämlich spontan um den geschundenen Hals gefallen, so froh war er, seinen Kumpel lebend, gesund und wohlauf zu sehen. Aber die Geste hätte Angie falsch verstehen können. Mann, hatte er sich Sorgen gemacht. Es ging nichts, nichts, nichts über eine intakte Familiengemeinschaft. In der Not müssen Halbbrüder zusammenstehen. Selbst wenn sie gar keine sind!


  Er wechselte ins Bürowohnzimmer, hielt kurz inne und griff dann doch entschlossen zum Telefonhörer. Anderes Thema! Unangenehmes Thema!


  »Gero von …«, meldete sich Schotter.


  »Ich bin es!«


  »Hartmann, alter Scharfschütze. Hör mal, danke. Also, die VIP-Karten, die Stimmung …«, jubelte sein Kumpel.


  Hartmann nickte. »Ja, muss super gewesen sein! Hat es dir gefallen?«


  »Und ob! Wir haben bis …«


  »Das hab ich mir gedacht, Schotter. Fußball ist doch was ganz anderes als Minigolf und Dressurreiten! Und wo ich gerade merke, dass du auf den Geschmack gekommen bist, lachen mich doch glatt zwei VIP-Karten für das Eröffnungsspiel der neuen Saison an. Wäre das was für dich?«


  Schotter schnappte am anderen Ende der Leitung nach Luft. »Ja, aber sicher! Das wäre toll, ich würde …« Schotter bremste sich. Eisig: »Wo ist der Haken, Hartmann? Was willst du?«


  »Als Haken kann man das nicht bezeichnen. Nur als Zufall. Vielleicht. Du hast doch Bekannte, Freunde oder Geschäftspartner an der Düsseldorfer Universität.«


  »Ja, und?«


  Hartmann warf ein Ohr Richtung Bad, aber die Brause rauschte. Er senkte trotzdem seine Stimme. Es war Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Er musste einigen Dingen nachgehen. Gründlich! »Ich habe einen Nachbarn, einen Medizinstudenten aus Ghana. Du weißt ja, wie schwer die sich an der Uni tun, wenn man Auskünfte haben möchte.«


  »Auskünfte?«


  »Ich muss wissen, ob der Bursche tatsächlich als Student eingeschrieben ist. Ich brauche ein paar Infos aus seiner Personalakte. Am besten die ganze! Ich muss, was seine Person angeht, sehr vorsichtig und ohne dass er es mitbekommt, ein paar Sachen nachhalten.«


  »Personalakte? Das geht gar nicht!«


  „Doch. Das geht! Ist nicht einfach, aber das geht.“


  »Du bringst mich in Teufels Küche!«


  »Ich bringe dich in die VIP-Lounge. Du kennst die richtigen Leute an der Uni, ich kenne die richtigen Leute für die Karten. Das passt doch prima!«


  Schotter holte tief Luft, und Hartmann wusste, dass er seinen Kumpel im Sack hatte. Drei Minuten später hatte Schotter alle Informationen, die er brauchte.


  Hartmann legte auf. »Das wäre auf den Weg gebracht.«


  Er ließ sich zufrieden in den Bürosessel fallen, rupfte den ausgebeulten, braunen Umschlag vom Schreibtisch und riss ihn auf. Im Inneren ertastete seine rechte Hand einen … Gegenstand aus Gummi. Er hielt inne, drehte alarmiert den Umschlag, aber kein Absender war eingetragen, nur seine Adresse als Empfänger.


  »Hm.«


  Neugierig friemelte Hartmann den wabbeligen Inhalt ans Tageslicht und drückte ihn auseinander.


  »Post von Frankenstein«, staunte Hartmann und las die dem Empfänger gewidmeten Zeilen von einem beigefügten Zettel ab. Hallo, Herr Schwartmann! Und bei dieser Maske musste ich sofort an Sie denken. LG.


  Hartmann stülpte das Gummiteil über eine geballte Faust und hielt sie ins Licht.


  »Ein Arsch mit Ohren.«


  Hartmann lächelte beeindruckt. »Na warte!«


  Soundtrack zum Krimi


  1.Barry White – Can’t get enough of your Love, Baby


  2.Volker Rosin – Der Gorilla mit der Sonnenbrille


  3.Chaka Khan – Get Ready, Get Set


  4.Duffy – Girl


  5.Dusty Springfield – Spooky


  6.Paul Weller – What’s Going On


  7.Darude – Sandstorm (12”Vinyl Single)


  8.Jamiroquai – Hurtin


  9.The Rifles – Peace and Quiet


  10.Foo Fighters – Learn to Fly


  11.Roberto Blanco – Der Puppenspieler von Mexiko


  12.Jovanotti – Serenata Rap


  13.Beverley Knight – Black Butta


  14.Aretha Franklin – See Saw


  15.The Jam – Going Underground


  16.Spyro Gyra – Catching the Sun


  17.AC/DC – Dirty Deeds done dirt cheap


  18.The Pretenders – Tattooed Love Boys


  Dank


  Liebe Patricia! Das erste Dankeschön geht selbstverständlich an dich! Tapfer hast du dich durchs Ur-Script gelesen und kräftig durchgebürstet. Es ist schon erstaunlich, wie oft es in einem Roman »gefährlich leise« sein kann … Jetzt ist es besser!


  Tili hat meine BMW-Szene überarbeitet. Ich weiß doch nicht, was eine Starterklappe ist! Er hat sogar eine zu Hause in der Garage stehen. Mit Auto drumherum. Und dieser ebenfalls orangefarbene BMW stand Pate in Hartmanns Schrottplatzszene. Solche Autos werden heute doch gar nicht mehr gebaut!


  Weil Hartmann in diesem Krimi musikalisch weit über den Tellerrand hinausgucken musste, hat Eric Höfges sich seiner Zeit als DJ im Gelderner E-Dry erinnert und für mich ganz tief in der Plattenkiste gewühlt, um mir beim Soundtrack zum Krimi mit ausgesuchten Schmuckstückchen weiterzuhelfen. Danke Eric!


  Ein ganz, ganz dickes Dankeschön schicke ich nach Haan, wo ich als Housesitter für Birgit und Willy im perfekten Ambiente den Plot zur Story ersinnen und das erste Script anlegen konnte. Mann, haben mich die Tage vorangebracht. Das hat super geklappt. Danke!


  Zu sehr guter Letzt bedanke ich mich bei Frederike für die sensationelle Premieren-Torte. Weltklasse! Schon allein dafür lohnt es sich, mit dem nächsten Buch anzufangen. Mach ich dann jetzt auch …
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